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Prolog
IN WELCHEM EIN DUKE WORTLOS VERZAUBERT WIRD
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Dorset, England, 1813

Er hatte sie beinahe verpasst.

Oder hätte sie beinahe verpasst, wenn er sich einen anderen Ort ausgesucht hätte, um seiner Herzogswürde zu entfliehen. Immerhin gab es hunderte andere Möglichkeiten; zu viele, um zu wählen. Tausende Salons boten Einlass, süß-lockende Plätze, deren Türen versperrt gewesen waren, als er noch ein ärmlicher Baron gewesen war. Unzählige liebevolle Mütter, die ihm ihre außergewöhnlichen Töchter vorführten – mittlerweile hatte er verstanden, dass es Vorsprechen für die Rolle zur Duchess waren. Bälle, Hauskonzerte, das Theater und die Oper, die er besonders verabscheute.

Das Prinzchen hatte ihn sogar nach Carlton House eingeladen – ein Palast, bis auf den Namen.

Als das dicke, geprägte Pergament auf seinen Tisch geflattert kam, hatte er seinen alten Kofferschrank gepackt und war dem Tumult seines neuen Lebens entkommen. Erst als sie Surrey Heath erreichten und der Gestank der Stadt sich verflüchtigte, ähnlich dem Duft einer Frau mehrere Stunden nachdem sie gegangen war, atmete er erleichtert auf.

Nicht, dass er besonders viele Frauen gehabt hatte, aber ein paar. Zwei, um genau zu sein.

Von seinem Aussichtspunkt auf dem Kliff hoch über der steinigen Küste beobachtete Roan Darlington – siebter Duke of Leighton – die junge Frau, die das Schicksal ihm darbot, wie sie die kieselige Küste entlangstolperte. Vorsichtigen Schrittes ging sie über die feuchten Steine und der Wind riss an ihrer Kleidung wie an seiner eigenen. Eine Anstandsdame, vermutlich ihr Dienstmädchen, saß etwas weiter entfernt auf einem Felsen und glich einem trostlosen Farbklecks auf einer sonst lebhaften Leinwand.

Diese tägliche Beobachtung hatte mittlerweile etwas beinahe Religiöses an sich und war, abgesehen von der Schatzsuche am Strand, zu seiner Lieblingsbeschäftigung geworden. Diese Vorführung war besser als alles in Drury Lane. Viel besser als die Prozession geeigneter Damen, die in regelmäßigen Abständen an ihm vorbeigeführt wurde.

Ohne die Art von Theater konnte er definitiv leben.

Als ob die Schöne vom Strand seine Gedanken hören konnte, lächelte sie. Roan hätte sein gesamtes herzogliches Reich dafür hergegeben. Die Schöne kniete sich nieder und haschte einen Stein aus der schaumigen Gischt um sie herum. Mit einem triumphierenden Lachen riss sie den Arm in die Höhe und präsentierte ihren Fund dem bleigrauen Himmel. Der Saum ihres Ärmels – Kleid mitsamt Spenzer – schleifte hingegen traurig durch den salzigen Matsch.

Aber sie dachte keine Sekunde an ihre Kleidung. Stattdessen rieb sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht, und Gischt blieb auf ihren weichen Wangen zurück. Dass die Wange weich war, das war allerdings reine Fantasie seinerseits, denn die Entfernung zwischen ihnen war einfach zu groß, um genau zu sehen, wie lieblich sie war.

Ihre pure Freude und Hingabe waren das reinste Vergnügen. Seit seinem Aufstieg lebte er in einer Welt des besonnenen Umgangs. Ein Arrangement ähnlich den Statuen, die er in der Sommerausstellung der Royal Academy gesehen hatte. Jede neue Bekanntschaft, der er begegnete, war aus Marmor, sodass er langsam befürchtete, selbst zu Marmor zu werden.

Roans impulsive Flucht hatte als bescheidene Fossilienjagd an der Küste von Lyme Regis in Dorset begonnen. Es ergab Sinn. Jeder wusste, dass er verrückt nach Fossilien war. Verrückt im Sinne von: Wofür interessiert sich der Duke of Leighton bitte?

Er hätte ebenso gut einen Dartpfeil auf eine Karte werfen können, um zu entscheiden, wohin er flüchten wollte. Die Entscheidung fiel letztlich zugunsten einer Großtante seiner Mutter, die er schon ewig nicht mehr besucht hatte, und der Überreste aus der Jurazeit, die regelmäßig nur eine halbe Meile vom Häuschen seiner Großtante entfernt an die Küste gespült wurden. Ein erholsames Unterfangen. Friedlich, wohltuend, mit frischer Luft, langen Spaziergängen und Ruhe auf Rezept, wie vom Arzt verschrieben. Eine weitere Rechtfertigung, wenn man ihn fragte, wohin er sich denn verdrückte. Er hatte seine Karten so ausgespielt, wie er konnte. Roans Lungen waren nicht mehr so schwach wie einst, aber sie waren immer eine gute Ausrede, wenn er eine brauchte. Schon oft hatte er sich mit dem ein oder anderen schwachen Hüsteln vor langweiligen Bällen gerettet. Die unersättlichen Mamas des ton waren nur zu begeistert von dem Gedanken, dass ihre Töchter die Duchess eines Dukes wurden, der vielleicht nicht mehr lange unter ihnen weilte.

Ein perfektes Szenario, wenn man den Duke nicht liebte.

Niemand schwärmte für den Duke. Sie liebten die Idee eines Dukes.

Doch Roan umging nur zu gerne den Berg an Verantwortung, der auf seinen breiten, aber unerfahrenen Schultern ruhte, wenn auch nur für vierzehn Tage. Seine täglichen Sorgen steigerten sich ins Unermessliche, so stark, dass sie Panikattacken verursachten, die diesmal nicht mit dem Überdruss eines weiteren Balls zusammenhingen. Nach einer Kindheit, in der er seinem Vater hatte zusehen müssen, wie der jeden neu verdienten Viertelpenny wieder verlor, würde Roan sich nie sicher fühlen, was sein Geld anging. Das kristallisierte sich besonders in seiner jetzigen Lage heraus, denn es war egal, wie viel Geld er mit seinem Titel geerbt hatte, es war nicht genug, um das Herzogtum zu unterhalten. Anwesen, Pächter, Angestellte, allein der Gedanke daran saugte das Leben aus ihm heraus – oder in seinem Fall den Atem.

Die Szenen, die die nächtlichen Schatten an seine Schlafzimmerdecke in Mayfair malten, waren allesamt katastrophal und brachten sein Herz zum Rasen. Jedes Szenario drehte sich um seinen Namen und seinen Titel. Und Philippas, denn immerhin war sie nun die Schwester eines Dukes. Dabei gab es keine schlechtere Besetzung für diese Rolle.

Als Schwester eines niederen kleinen Barons hätte Pippa es vielleicht schaffen können. Aber als die Schwester eines Dukes? Sein Temperament und ihre Aufsässigkeit verurteilten sie zum Scheitern.

Roan ermahnte sich, dass er seine Ängste und seine kleine Schwester vorübergehend in London zurückgelassen hatte, und atmete in der salzigen Luft einmal tief durch.

Das Herzogtum war immer eine Wahrscheinlichkeit gewesen, wenn auch eine entfernte. So wie eine Beule in der Hose, die man wegignorierte, bis sie zu einem echten Problem wurde. Er hatte gewusst, dass es passieren könnte – er hatte nur nie daran geglaubt. Wenn die beiden Männer, die zwischen ihm und dem befürchteten Titel gestanden hatten, erstens länger gelebt und sich zweitens angemessen fortgepflanzt hätten, dann wäre er ein geiziger, nur an Fossilien interessierter Baron geblieben. Ein Bruder, der sein Bestes gab, ein besonders stürmisches Mädchen großzuziehen, und der dennoch hoffte, sie würde jemanden heiraten, den sie liebte. Er hatte zwar noch nie eine glückliche Ehe gesehen, aber so sollte es sein.

Nur waren er und Pippa nicht länger selig bedeutungslos.

Seine Stellung nahm ihn nun vollkommen ein. In Derbyshire wartete eine Gemeinde darauf, dass er die Reparatur des Kirchendachs in Auftrag gab. In einer anderen – war es die Gemeinde in Northumberland oder Hertfortshire? – musste dringend die Hauptstraße eines kleinen Dörfchens geflickt werden. Und da das Dorf Leighton hieß wie das Schloss, das nun Roan gehörte und fünf Meilen weiter die löchrige Straße entlang stand, fühlte er sich verpflichtet, dieses Unterfangen zu priorisieren.

Aber erst, nachdem das Kirchendach repariert war.

Natürlich hätte er allen, die auf seine Rückkehr warteten – Anwälten, Verwaltern für Anwesen, die überall in England verstreut waren, und für eine Hütte in Schottland, seinen Angestellten in Mayfair, Pächtern, den Dienern, angeblichen Freunden und erwartungsvoll wartenden Geliebten – gestehen können, dass das Erbe und nicht Londons faulige Luft ihn ersticken ließ.

Ganz unabhängig von seiner angeschlagenen Lunge.

Aber das war alles egal. Auf seiner Reise hatte er einen ganz anderen Schatz entdeckt. Für einen Mann, der davon träumte, bedeutende Entdeckungen zu machen, aufgrund seines jungen Alters aber noch keine vorzuweisen hatte, war sie faszinierend.

Sie war seine Erste.

Während er sie beobachtete, stibitzte sich die mysteriöse Frau einen weiteren Schatz aus dem Meer und die rauschende Brandung durchnässte ihren Rock. Eine Begeisterung packte ihn und erfüllte ihn mit einem Gefühl von Faszination. Als drehe sich ihm gleichzeitig der Magen um und als habe er Schmetterlinge im Bauch.

Roan schritt zögerlich den Pfad entlang. Seine Gedanken rasten. Was hatte sie gefunden? Einen Brachiopoden? Ein Krustentier? Es könnte beides sein, erst gestern hatte er beeindruckende Exemplare von beidem gefunden.

Gestern war ein wundervoller Tag gewesen. Ein Kein-Duke-Tag. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang hatte er nur dreimal „Euer Gnaden“ gehört, und das von seinem Kammerdiener Graves, ein älterer Herr, der leider Gottes mit dem Titel einherging.

Heute hatte er jedoch ein anderes Ziel neben der Fossilienjagd.

Heute war der Tag, an dem er mit der jungen Frau am Strand reden würde.

Sie streckte sich und erhob sich langsam – die Geste war so unschuldig und erotisch zugleich, dass es seine Faszination höchstens noch anfachte –, dann steckte sie ihre Beute in die Ledertasche, die von ihrer Schulter hing, befreite ihr unbeschreiblich schönes, rotbraunes Haar aus ihrem Bonnet und setzte ihr Abenteuer entlang der Küste fort.

Wenn sich die tosenden Wellen nicht über dem Fels gebrochen hätten, hätte Roan schwören können, sie pfeifen zu hören.

Er lächelte und sein Herz trällerte vor Freude. Ach, diese Frau interessierte sich nicht für ihn. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, dass er da war, außerdem war das Erdulden seiner Annäherungsversuche aus der Ferne etwas anderes als ein echter Annäherungsversuch. Der saphirblaue Ozean entfaltete sich hinter ihr und hob sie von allen weiblichen Bekanntschaften in seinem Bekanntenkreis ab. Von allen Frauen in England.

Nachdem er der Heimtücke der Londoner Gesellschaft ein Jahr die Stirn geboten hatte – dem Niederknien, der Doppelzüngigkeit und all der anderen Hürden, die er hatte überwinden müssen –, bezauberte ihn jemand, der sich keinen Deut für ihn interessierte. Ihre Gleichgültigkeit spiegelte sich in jeder Faser ihres schlanken Körpers wider, jedes Mal, wenn sie ihre Haare zurückwarf. Die junge Frau erinnerte ihn an Pippa, auch wenn sie vermutlich ein paar Jahre älter war als seine Schwester.

Es waren der Wagemut in ihrem Gang, wie ihr Bonnet bei jedem Schritt wippte, und ihr Haar, so ungezähmt wie sie, wild um ihr Gesicht peitschte.

Er bewunderte starke Frauen.

Roan liebte seine Schwester über alles und sie war eine einzige Herausforderung.

Doch jetzt lebten sie in einer Welt, in der nur das Ansehen und die damit verbundene Unsicherheit zählten. Der eigene Stand, die eigene Klasse. Wie viele Generationen die Familie nachweisen konnte. Das alles hatte ihn nie interessiert, bevor er das Herzogtum geerbt hatte.

Ein abschätziger Kommentar, das war der ganze Grund gewesen, warum er den Earl of Hamblen in den Fluss hinter der Trinity Hall in Cambridge geschubst hatte und prompt der Universität verwiesen wurde. Hamblens Kommentar hatte gestimmt, dass Roans Vater fast ganz London Geld geschuldet hatte, als man ihn tot in der Themse gefunden hatte, und es nicht nur Geld- sondern auch Ehrenschulden gewesen waren. Summen, die kein einfacher Mann aufbringen und ausgleichen konnte. Trotzdem erzählte man nicht einfach von der Geldnot oder von dem darauffolgenden, mysteriösen Tod eines Mitadeligen, der vermutlich von den dunklen Gestalten umgebracht worden war, mit denen er zu tun gehabt hatte – schon gar nicht dem Sohn des toten Mannes gegenüber.

Also hatte Roan getan, was er tun musste, und den Earl in den Cam geworfen. Er war sogar stolz gewesen, dass er es getan hatte, selbst, wenn es das Ende seiner Schulbildung zur Folge hatte. Er zuckte mit den Schultern, atmete tief die frische Seeluft ein und ließ seinen Blick über den nebeligen Horizont gleiten. Er hatte sich die Semestergebühren ohnehin kaum leisten können.

Auf dem Weg den schmalen Felspfad hinunter, fragte er sich, was die Leitung von Cambridge wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass sie einen Duke der Schule verwiesen hatte. Roan hätte sich gefreut, Cambridge in Unterhaltungen einfließen zu lassen, besonders bei Mitgliedern des ton, die in Oxford studiert hatten. Aber ein einziges Semester mit durchschnittlichen Noten reichte dafür kaum aus.

Roan hasste diese Charaktereigenschaft an sich selbst, aber er wollte, dass die Leute gut von ihm dachten. Das gesamte letzte Jahr hatte er damit verbracht, den Familiennamen aus dem Dreck zu ziehen, in den sein Vater ihn mit seinen achtlosen Stiefeln getreten hatte. Leighton interessierte ihn nicht, aber der Nachname Darlington, der schon. Er war sich auch nicht zu schade, jemandem eine Ohrfeige zu verpassen, egal ob Earl, Viscount, Marquess oder Duke.

Manchmal war seine Sturheit ein Problem, genau wie sein Stolz.

Und sein Temperament.

Roan bewunderte Menschen, die nicht unter solchen Charakterschwächen litten.

„Wieso habe ich nur gewusst, dass ich dich hier an diesem angsteinflößenden Ort finden würde, wie du auf das Meer hinausstarrst? Ich sehe eindeutig, warum die Archäologie so gut zu dir passt. Diszipliniertes Wesen und ein neugieriges Gemüt. Die Schlägereien unter Kontrolle zu bekommen, ist die wahre Herausforderung. Eines Tages müssen wir eine Lösung für dein stürmisches Temperament finden.“ Der Eindringling zog sich das Halstuch aus dem Gesicht und blickte besorgt über den Rand der Klippe. Seinem blassen Gesicht nach zu urteilen, war er kein Freund von Höhen. „Wie nennen sie dich jetzt? Den trotzigen Duke?“

Mit einem tiefen Seufzen, das die steife Brise davontrug, wandte Roan sich von der jungen Frau ab und sah Dexter Munro an, den Marquess of Westfield. Die beiden hatten sich in einem Mathekurs in Cambridge kennengelernt und waren gute Freunde geworden, kurz bevor Roan entlassen wurde. In seinen Ferien hatte Dex vor einer Woche spontan seinem Elternhaus einen Besuch abgestattet und einen bösen Streit mit seinem Vater gehabt. Deswegen war er mit auf dieser Reise. Dex hatte große Ansprüche an seine Zukunft, wobei man die Meinung seines Vaters auch nachvollziehen konnte.

Während Roan davon träumte, Wissenschaftler zu sein, plante Dex, einer zu werden.

Er wollte Geologe werden, dabei war es undenkbar, dass ein Lord einem solchen Beruf nachging. Und was dem Ganzen sogar die Krone aufsetzte, war, dass Dex der einzige Nachkomme des Duke of Markham war. Er würde eines Tages also sein eigenes, kleines Königreich verwalten müssen. Ein echter Duke werden. Das wiederum würde wenig Zeit für andere Sachen erlauben. Nichts zerstörte Träume schneller als ein Aufstieg im Rang, aber Roan hatte es noch nicht übers Herz gebracht, Dex das zu sagen.

Roans Blick wanderte zurück zur Küste. „Es ist Paläontologie, Westfield, das weißt du ganz genau. Aber nachdem ich nun lebenslänglich zum herzoglichen Pferdenarr verurteilt worden bin, kann ich dir versichern, dass mir mein Interesse an Freizeitbeschäftigung genommen wurde. Noch dazu an einer teuren, die ich mir wahrscheinlich nicht leisten kann.“

Dex trat zwei Schritte vom Klippenrand zurück. „Das klingt nicht sehr trotzig für mich.“

„Vielleicht werde ich bald so weich wie Butter auf einem Scone und man nennt mich dann den fügsamen Duke.“

Dex zog einen Flachmann aus der Manteltasche, versicherte sich mit einem Blick, dass sie allein waren – obwohl es gar nicht anders sein konnte – und nahm einen großen Schluck aus der verbeulten Silberflasche. Mit dem Handschuhrücken wischte er sich den Mund ab und wackelte mit dem Flachmann einladend in Roans Richtung. Jedes Mal, wenn sie über ihre Zukunft sprachen, kam Alkohol ins Spiel. Dex wurde genau wie Roan von Zukunftsängsten geplagt.

„Fügsamer Duke klingt einfach nicht so gut. Überlass die Spitznamen einfach den Salons und Stuben, in denen sie geboren werden. Abgesehen von den grässlichen Aquarellen und dilettantischen Stickereien, die einen fast erblinden lassen, die aber jedes Mädchen im ton tausendfach produziert. Allerdings sind das die einzigen Erfolge, die Frauen vergönnt sind, nehme ich an. Außer Pianoforte spielen.“

Roan nahm den Flachmann und gleich einen Schluck daraus. Er bereute es sofort, als der schreckliche Fusel seine Zunge berührte. „Warts nur ab“, meinte er mit erstickter Stimme. „Sobald du Teil der Elite bist, finden sie für dich auch einen Spitznamen. Wer weiß, vielleicht werfe ich auch ein paar Vorschläge in den Hut, wie Treibgut in der Themse.“

Dex schmollte nur, rückte seinen Hut zurück und starrte die schwerfällige Wolke über ihnen an, die drohte, jeden Moment eine Sintflut über sie ergehen zu lassen. Westfield wollte das Herzogtum genauso gern wie Roan. Der einzige Unterschied war Dex‘ gesunder Vater. Er würde noch Jahre haben, bevor er dazu gezwungen würde, den Sprung zu wagen. „Ich werde jedenfalls nicht einfach so ins Himmelreich aufsteigen, sondern mich mit Händen und Füßen dagegen wehren, Euer Gnaden. Was man ja daran gesehen hat, dass ich Derbyshire so schnell verlassen habe. Ich gebe sicherlich nicht für diesen verfluchten Adelstitel die einzige Sache auf, die ich an dieser Welt liebe.“

Roan gab Dex den Flachmann zurück und atmete so tief ein, dass die Salzluft ihn in Mund und Nase biss. Sein Ehrengast war immer noch erschüttert. Und gekränkt.

Wie um alles in der Welt bin ich hier gelandet? fragte er sich.

„Womöglich hast du recht. Aber du wirst das Erbe antreten müssen, Dex, ob du es willst oder nicht. Die Gesellschaft fordert es so. Jeder, dessen Existenz auf dich angewiesen ist, wird es einfordern. Deine Schützlinge werden dich um den Schlaf bringen, das kannst du mir glauben. Du musst nur einmal in ihre erwartungsvollen Gesichter sehen und schon ist es um dich geschehen. Es führt kein Weg daran vorbei. Du willst, dass sie ein ordentliches Dach über dem Kopf und Essen im Bauch haben.“

„Lass uns über etwas anderes reden. Oder doch nicht ganz so anders?“ Dex deutete auf die Frau am Strand, die zu ihrem Dienstmädchen zurückgekehrt war. Sie unterhielten sich aufgeregt, während sie die feuchten Röcke ausschüttelten, Sand aus den Schuhen klopften, die Spenzer zuknöpften und sich den Schal um die Hälse banden.

Der Himmel war wie eine dunkle Bedrohung, die ihn von der Frau fernhielt. Sie ging und er hatte noch immer nicht mit ihr gesprochen.

Plötzlich stieg unerwartete Panik in Roan auf.

„Ich muss los“, murmelte er und hetzte den Pfad die Klippen hinunter.

Dex bekam den Ärmel seines Mantels gerade noch zu fassen. „Ich weiß, wer sie ist. Der neuste Fokus deines unbändigen Interesses. Stummes Interesse, sollte ich wohl sagen. Ich hätte nie gedacht, dass der trotzige Duke zurückhaltend ist?“

Roan riss sich den Kastorhut vom Kopf und schlug auf seinen Oberschenkel. „Wer ist sie?“

Diese kleine Information war wichtiger, als sie sein sollte. Was machte es schon für einen Unterschied, wer sie war? In zwei Tagen reiste er wieder ab, dann musste er gehen, hin zu einem heiklen Leben weit weg von jungen Damen, die an einsamen Stränden nach Fossilien suchten. Wahrscheinlich war sie Gouvernante, Haushälterin, Modistin oder Hutmacherin. Verlobt und bald verheiratet oder sie hatte sogar selbst schon ein Kind, das gerade gemütlich in ihrem Häuschen im Dorf schlief.

Sie sah zwar sehr jung aus, aber jeder wusste, dass man auf dem Land früher anfing.

Dex ließ Roan los und trat einen Schritt zurück. Er prostete ihm zu, warf den Kopf in den Nacken und trank große Schlucke aus dem Flachmann. „Helena Astley“, sagte er schließlich mit offensichtlicher Abneigung.

Roans Gedanken rasten, als er die junge Frau beobachtete, die kühnen Schrittes den Strand entlang marschierte, weg von den Klippen, auf denen er wie versteinert stand. Das Haar peitschte ihr ums Gesicht wie tobendes hochrotes Feuer, und ihr Schal glich einem peitschenden Katzenschwanz. Es kitzelte ihn in den Fingerspitzen, als er dieses neue Wissen erfuhr. Wärme hüllte ihn ein, bis er nur noch sie vor Augen hatte. Helena Astley. Unverheiratet. Keine Gouvernante, Haushälterin, Modistin oder Hutmacherin. Sie lebte ganz bestimmt nicht in einem gemütlichen Häuschen in Lyme Regis. Sie war weder arm noch dumm, unvernünftig oder ängstlich.

Sie war der reinste Teufelsbraten. Und eine erwachsene Frau, zumindest so, wie er ein erwachsener Mann war.

Er hatte Recht gehabt, es war ihr scheißegal, was die Leute von ihr dachten. Sie würde man ganz sicher nie in der Heiratsprozession für einen Duke finden.

„Lächle nicht so“, warnte Dex ihn. „Das darf nicht sein. Nicht sie, nicht diese Frau. Verlieb dich in eine Earlstochter oder sowas, aber nicht in sie.“ Er gestikulierte wild mit den Armen, sodass der Mantel um seine Beine flatterte. „Zum Beispiel Lady Hildegard Templeton. Sie hat gerade ihre erste Saison hinter sich und sie sieht recht gut aus. Umwerfend, um genau zu sein. Aber vielleicht außerhalb deiner Liga, wenn ich so darüber nachdenke.“

„Nein, danke.“

„Du bist jetzt ein Adeliger, schon vergessen? Der hohe Adel, wenn man es genau nimmt. Dein Einfluss kann nur eine begrenzte Zahl an Skandalen überleben, Roan. Das weiß selbst ich. Schlage Debrett’s auf, suche blind aus. Deine Duchess muss diesen erhabenen Seiten entspringen.“

Roan prustete los. „Wer hat hier etwas von einer Duchess gesagt?“

Dex trat einen Schritt zurück und setzte ein schiefes Lachen auf. „Also ein kleines Späßchen? Dagegen wäre nichts einzuwenden.“

Roan fand ganz und gar nicht, dass ein Gespräch mit Helena Astley ein Späßchen war – und er würde verdammt nochmal endlich mit ihr reden –, aber dieses Detail enthielt er Dex vor. „Als ob gerade du mich in Anstand belehren solltest.“

„Stimmt, ich bin der Letzte, der sich den gesellschaftlichen Zwängen beugt ...“

„Der Allerletzte.“

Dex starrte in die kleine Öffnung seines Flachmanns, während seine Argumentation verwelkte wie Blütenblätter einer Rose. „Es gibt da ein Mädchen, in Derbyshire, da wo ich aufgewachsen bin. Georgiana. Sie ist die kleine Schwester meines besten Freundes. Astley erinnert mich an sie. Sie ist auch eine Naturgewalt.“ Er fluchte leise vor sich hin und schaute Roan böse an. „Und jetzt denke ich wieder über sie nach. Vielen Dank auch.“

Roan sah zu, wie Helena sich immer weiter von ihm entfernte – räumlich, nicht gedanklich. Sie steuerte auf den linken Teil des Dorfes zu, ihr Dienstmädchen zehn Schritte hinter ihr. „Du weißt, ich bin nicht gut, was Verbote angeht, Westfield.“ Er vergrub die Hände tief in den Hosentaschen, seine Haltung spiegelte seinen unaufhaltsamen Willen wider.

„Dann will ich es erst recht machen. Ich bin stur bis zum Ende.“

Dex seufzte tief und steckte den Flachmann wieder weg. „Ja, ja, diesen Blick kenne ich. Du hast genauso geschaut, als Hamblem in den Fluss gefallen ist. Sie ist noch nicht einmal zwanzig und eine Dämonin, Ro. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, dann hat sie seit ihrer Geburt jede Woche eine neue Gouvernante. Und sie ist mehr wert als zehn Dukes zusammen. Die Erbin der Erben, die alle finanziell in den Schatten stellt. Sie braucht keinen Ehemann und will auch keinen. Man hat sie nicht dazu erzogen. Ihr Vater will ihr das Schifffahrtsunternehmen überlassen, was nur zeigt, dass er genauso verrückt ist wie sie. Ihre Mutter ist schon früh gestorben, also hat er sie wie einen Sohn erzogen. Seitdem sie laufen kann, spukt sie in seinen Lagerhallen herum. Wie eine Verrückte prescht sie mit ihrem Pferd durch den Hyde Park – das Biest hat ein Stockmaß von 170 Zentimetern. So eine hat es dir angetan?“

Roans Lächeln wurde nur breiter. Entschieden drehte er um und erklomm die Klippen wieder.

„Gut für ein Späßchen, aber das wars.“ Dex rang darum, Schritt zu halten. Seine Stiefel rutschten immer wieder auf den Kieseln ab. „Vielleicht ist es an der Zeit, dir eine Geliebte zu suchen. Wie wäre es mit der verwitweten Countess, die dir Briefe schickt, die nach Pfingstrosen duften? Denn Helena Astley wird nie mehr sein und sie ist zu jung für alles andere.“

In Roans Kopf echote nur ein einziger Gedanke, der wohl oder übel sein Schicksal besiegeln konnte. Sie klingt perfekt. „Dann nenne es ein Späßchen, dass ich mich mit ihr treffe, wenn du dich dann besser fühlst.“

„Mach mal langsam, verdammt nochmal! Das ist eine verflucht steile Klippe.“ Dex stützte sich auf den Knien ab und atmete flach. „Heute Abend findet ein Hauskonzert statt. Nur etwas ganz Kleines für ein paar Außenseiter und wahrscheinlich wird es schrecklich. Aber man sagt, dass das Astley-Mädchen wohl da sein wird.“

Roan strich mit dem Daumen über das Fossil in seiner Tasche und brummte zustimmend. Als würde er antworten, tat sich plötzlich der Himmel auf und ein einzelner Sonnenstrahl drang durch die dunklen Wolken, um ihren Weg zu erleuchten. „Kannst du eine Einladung besorgen?“, fragte er, aber ein tosender Windstoß trug die Worte zum tosenden Meer davon. Also wiederholte er seine Frage, nur, um sicherzugehen.

Dex schlang sich zitternd die Arme um den Körper. „Verdammt, Leighton, du bist der naivste Duke, den es je gegeben hat.“

Roan setzte nur grinsend den Aufstieg fort. Heute Nacht würde sich sein Leben verändern.

Er konnte es förmlich fühlen.


Kapitel Eins
IN WELCHEM EINE ERBIN WEGEN EINES VERLORENEN RENNENS VOR WUT SCHÄUMT
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Epsom, 1823

Sie wünschte sich, sie wäre ihm nie begegnet.

Arrogantes, verächtliches Ekel.

Helena Astley schnaubte beleidigt und streichelte ihrem Stutenfohlen den Nacken, während sie ihm leise lobende Worte zu seinen tapferen Bemühungen zuflüsterte. Sie richtete ihren Blick auf alles außer auf den Duke of Leighton, der keine zehn Schritte von ihr entfernt stand und dessen Grinsen seine steinernen Wangen beinahe zum Bersten brachte. Keiner von ihnen hatte gewonnen, aber natürlich hatte sein Pferd ihres um eine Haaresbreite geschlagen. Natürlich.

„Mein Mädchen, nächstes Jahr ist auch noch ein Jahr“, meinte Murphy Donovan, ihr Trainer, als er sich die Zügel schnappte und Nike aus der Ruhebox in den Stall hinter der Rennbahn führte. „Ich habe ein Auge auf einen jungen Hengst geworfen, der nächstes Jahr alt genug ist. Genau drei Jahre alt. Das schnellste Pferd, das du je gesehen hast. Jetzt schau nicht so ärgerlich drein, deine Wangen sind ja beinahe so rot wie deine Haare. Wir können nicht jedes Rennen gewinnen. Erst recht nicht mit dieser verfluchten Hufeisenkrümmung, für die Epsom so bekannt ist. Die ist für jedes Vollblut eine Herausforderung. Selbst, wenn der beste Trainer in England es trainiert, wenn ich das so frei behaupten darf.“

Sie nickte und streichelte ihr Fohlen ein letztes Mal. „Ich weiß, ich weiß.“

„Selbst an guten Tagen kann man einen Duke kaum schlagen, Miss. Am besten, Sie machen Ihr Glück nicht daran fest. Nicht in dieser Welt – seiner Welt.“ Murphy deutete mit der Schulter in Richtung des Ekels und schlang sich die abgewetzten Lederzügel fest um die Hand. „Im November beginnt die Jagdsaison für Füchse, da liegen die Felder brach und der Boden ist noch nicht so gefroren, dass Hufe keinen Halt finden. Leighton bricht sicher zu irgendeinem seiner Anwesen auf, um sein Glück zu versuchen und Zeit zu verschwenden, wie es nur reiche Männer tun. Ich nehme stark an, Sie werden eine Weile nicht die geringste Spur von ihm sehen.“

Murphy blickte über seine Schulter und sah, dass der Duke ihnen schief zulächelte. „Dreister Mistkerl. Und selbst, wenn ich sonst nichts tue, ich werde dafür sorgen, dass er diesen Hengst nicht bekommt.“

Patience, Helenas müde Anstandsdame seit Kindertagen, trat zu ihnen und scheuchte den Trainer weg. „Ihre Ratschläge sind hier nicht erwünscht. Bleiben Sie bei dem, wovon Sie Ahnung haben: Pferdefleisch und Dung.“

Patience – deren geduldiger Name irreführend war – und Murphy vertrugen sich genauso gut wie Helena und der Duke of Leighton.

Also ganz und gar nicht.

„Ich hasse ihn“, flüsterte Helena, als Murphy sich mit Nike davonstahl und in seinen Bart grummelte.

Patience strich etwas Stroh von Helenas Ärmel und zog ruckartig an ihrem Ärmelaufschlag, um ihn glatt zu streichen. Sie schien immer nach Wegen zu suchen, um sich der Gesellschaft anzupassen. Sie als Kammerzofe und Helena als Lady. Dabei war für beide schon alle Hoffnung verloren. Aber heute war Helena ausnahmsweise angemessen gekleidet, in einem umwerfenden, purpurnen Kleid, das laut Patience die rotbraunen Strähnen ihres Haars unterstrich.

Sie hatte weder das neue Kleid noch das elegante Bonnet angezogen, um jemanden zu beeindrucken. Ganz sicher nicht. In Anbetracht ihrer Arbeit und der Tatsache, dass die Gesellschaft sie deswegen mied, boten sich nicht viele Gelegenheiten, in eine andere Rolle zu schlüpfen. In eine andere Rolle als die der Erbin, die ein Schifffahrtsunternehmen besaß, das halb London kaufen könnte.

„Mr Donovan ist nicht leicht zu handhaben. Er übersteigt regelmäßig die Grenzen seiner Position und du lässt es auch noch zu“, murmelte Patience. „Seine Wortwahl ist entsetzlich und deine ist nicht viel besser. Ich müsste dich wirklich unter bessere Leute stecken, damit du wenigstens einen Nachmittag von den Docks wegkommst. Ich musste deinem Vater versprechen, dass ich versuche, zumindest ein paar deiner rauen Kanten glattzuschleifen. Um dein Leben einfacher zu machen. Frauen haben es nicht so leicht wie Männer.“

Helena trat das dreckige Stroh, das den gesamten Boden bedeckte, und schmollte. „Ich meinte damit nicht Murphy. Und ich will weder die Anerkennung dieser Leute noch ein einfaches Leben. Ich habe ein Leben, ein gutes sogar. Mein Leben.“ Ihr Blick wanderte zum Duke hinüber. Gerade hatte er sich von ihr abgewandt und konnte nicht sehen, wie sie ihn von seinen glänzenden Wellingtons bis hin zu seinem genauso glänzenden, mahagonifarbenen Haar unter die Lupe nahm.

Selbst sie musste zugeben, dass es kein schlechter Anblick war.

Da Helena offensichtlich Ablenkung brauchte, hakte sich Patience bei ihr unter und führte sie zur Schankstube, in der Frauen glücklicherweise erlaubt waren. Man erwartete es sogar, wenn sie ein Pferd im Rennen hatten. „Die kleine Streiterei in Lyme Regis damals ist mit der Zeit zu dem Malheur herangewachsen, was wir heute haben. Die höllische Lady gegen den trotzigen Duke. Die stursten Menschen in ganz London inszenieren eine Vorstellung, von der sie glauben, dass nur sie zusehen. Dabei können wir es alle sehen. Manche genießen die Vorstellung sogar.“

Helena entzog sich Patience‘ eisernem Griff, als sie den Schankraum betraten und von gedämpftem Lachen und Gesprächen eingehüllt wurden. „Kleine Streiterei? Er hat in aller Öffentlichkeit behauptet, dass mein Vater in die Irrenanstalt gehört, wenn er mir nach seinem Tod ernsthaft die Reederei überließe. Jeder bei diesem schrecklichen Hauskonzert, zu dem du mich gezwungen hast, hat ihn klar und deutlich gehört. Leighton hatte keine Ahnung, mit wem er sprach, dabei waren drei Geschäftspartner meines Vaters im selben Raum. Wenn ich mich recht erinnere, hat der Alkohol aus ihm gesprochen. Als ob es nicht schon schwierig genug ist, in dieser Männerwelt zurechtzukommen, sie müssen mich auch noch niedermachen. Dabei stehen einem Duke alle Türen offen. Selbst Respekt, den er sich nie erarbeiten musste. Und ich musste bei meiner Rückkehr nach London doppelt so hart arbeiten, um mein Ansehen wieder herzustellen. Dabei kenne ich mich im Schifffahrtsgeschäft besser aus als jeder Mann in England!“

Helena ließ den schlimmsten Teil ungesagt. Den Teil, der ihr peinlicher war als alles andere. Den damals hoffentlich nur sie gehört hatte.

Denk daran, Helena Astley ist nichts als ein harmloses Späßchen.

Ja, der Duke of Markham hatte es gesagt, aber die Worte waren an den Duke of Leighton gerichtet gewesen.

Als er sich endlich von seinem Kliff getraut und auf sie zugekommen war, hatte sie ihn nur grob zurückgewiesen. Zwei Fehltritte waren einer zu viel. Mit der Wut konnte sie umgehen. Genau genommen musste sie sie jeden Tag in Schach halten. Was sie nicht akzeptieren konnte, war, dass der Duke of Leighton ihr eine Nadel in ihr verletzliches Herz gerammt hatte. Den Teil von ihr, den sie um jeden Preis beschützte.

Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, dass sie ihn einst für den attraktivsten Mann der Welt gehalten hatte.

„Vielleicht wäre es für alle Beteiligten einfacher, wenn du ihm verzeihen würdest. Hör auf, ihn mit diesem teuren Plunder, den er so liebt, an der Nase herumzuführen. Er ist wie kein anderer Adeliger, den ich kenne, und sammelt alles außer leichten Mädchen und Geld. Du kaufst ihm die Schätze unter der Nase weg und verkaufst sie wieder, aber nicht, ohne dass er es mitbekommt. Und das alles, um es ihm für den Vorfall in Lyme Regis heimzuzahlen, als er genau genommen noch ein Junge war?

Er war nicht älter als zwanzig, Hellie, und obendrein noch ein Narr. Ich behaupte weiterhin, er wollte dich beeindrucken, wenn auch auf eine sehr fehlgeleitete Art. Unverschämter Schnösel. Jetzt ist er einfach nur ein unverschämter Mann. Als wenn wir mehr davon bräuchten.“

Patience drückte sich äußerst unelegant durch die Menge und zog Helena mit sich zu einem Tisch in der Ecke des Raumes. „Er wuchs nicht einmal so verschieden von dir auf und hat den Adelstitel einfach in die Hand gedrückt bekommen. Er kann sich nur auf seinen Verstand stützen. Warum wir überhaupt Adelige in diesem Land haben, kann ich nicht verstehen. Reicht die Monarchie nicht aus? Die Amerikaner haben den Bogen raus. Meine Cousine hat einen Tabakfarmer geheiratet und lebt irgendwo in den Südstaaten. Man achtet sie dort sehr, wohingegen sie hier weniger als nichts gewesen wäre.“

Helena setzte sich schlecht gelaunt an den wackeligen Tisch, wobei man ihr Sitzen auch als ungehobeltes Fläzen hätte bezeichnen können. Dabei besänftigte es sie, zu hören, dass Patience dachte, der Duke habe sie beeindrucken wollen. Sie würde es noch hundertmal hören wollen, auch wenn sie dem niemals zustimmen würde. Dieser Mann war ein Wüstling, ein protzender Hahn. „Mir egal. Was in Lyme Regis passiert ist, ist lange her.“

Patience rückte Helenas Bonnet zurecht. „Es ist dir aber nicht egal. Werd jetzt nicht frech zu mir. Wer hat dir das Laufen beigebracht und deine Tränen getrocknet, wenn dein Papa wochenlang nicht zuhause war, weil ein Sturm sein Schiff verspätet hat? Du schürst nur das Feuer, denn immerhin kann Leighton Tobias Streeter nach allen Artefakten und Keramiken fragen, die sein Herz begehrt. Du provozierst ihn. Aber was interessiert ihn das schon? Dein Vater hätte Argwohn nie sein Geschäft beherrschen lassen. Du lässt dir gutes Geld durch die Finger rinnen. Er ist immerhin ein Adeliger und könnte der Astley Shipping einen Gefallen schulden, wenn du ihm nur ab und an geben würdest, was er will. Man weiß nie, wann man diese Gefallen gebrauchen kann.“

Oh, dass Patience Tobias Streeter ins Spiel brachte, war unter der Gürtellinie. Streeter & Macauley Shipping war ihr größter Rivale. Streeter und Leighton waren wie Pech und Schwefel. Außerdem würde sie dem Duke nie geben, was er wollte.

Abgesehen von dem Trilobitfossil, das sie vor Kurzem in die Finger bekommen hatte und nach dem der Duke schon zweimal gefragt hatte, hatte sie keinen Schimmer, was dieser Mann wollte.

Sie hätte protestieren sollen. Sie war nicht gehässig. Sie war keine schlechte Verliererin. Sie benahm sich nicht so. Sie war eine kompetente Geschäftsfrau und vielleicht sogar die einzige Frau in England, die das von sich behaupten konnte. Aber die Mischung aus einem Dienstmädchen, das schon ihre Windeln gewechselt hatte und Ratschläge gab, die sie nicht wollte, und dem Mann, der Juckreiz in ihr auslöste, wenn sein Pferd ihres von der Rennbahn drängte, war der todsichere Weg, sie zum Schmollen zu bringen.

„Seit ich ihn kennengelernt habe, ist er abscheulich zu mir. Was für ein Rüpel. Ich bin froh, dass ich diesen Steinbrocken an Viscount Davies-Finch verkauft habe, bevor der Duke ihn in die Finger bekommen konnte. Hoffentlich findet Leighton nie wieder ein Fossil, das er so sehr will.“

Sie würde Patience ganz sicher nicht von dem Trilobiten berichten.

„Man kann nie wissen, was die Oberschicht als wertvoll erachtet, mein Herz. Du wirst verrückt, wenn du es versuchst.“ Patience trommelte auf ihrem perlenbesetzten Pompadour herum und deutete Helena an, sitzen zu bleiben. „Mach keinen Ärger, bis ich zurück bin. Keine Streitereien, keine Geschäftssachen und erst recht kein Pferdehandel. Ich suche nur nach Henry und dann gehen wir nach Hause.“

Helena versteckte ihr Lachen hinter der behandschuhten Hand. Der Lederduft beruhigte sie mehr als jeglicher Geruch von Pferden oder Whisky, der schwer in der Luft hing. „Henry ist vermutlich in irgendeiner Besenkammer und hilft gerade einer Dame, ihr Mieder neu zu schnüren.“

Sofort färbten sich Patience‘ Wangen in tiefstes Rot und ihr Mund formte ein empörtes O. „Helena Blythe Astley!“

Aber die zuckte nur mit den Schultern und fuhr mit dem kleinen Finger eine Kerbe in der Tischplatte nach. Henry war Aufpasser und Diener zugleich, seine Familie war schon seit Generationen bei Astley Shipping angestellt. Er tendierte dazu, während solcher Veranstaltungen zu verschwinden und am Ende mit Lippenstift am Kragen und auf den Wangen wieder aufzutauchen, das Hemd falsch geknöpft, das Halstuch zerknittert und der Blick vernebelt. Er nutzte seinen kräftigen Rücken und sein gutes Aussehen sehr gerne zu seinem Vorteil.

Helena bewunderte seinen Einfallsreichtum.

Plötzlich lachte jemand. Es riss Helena mit sich, wie die starke Strömung des Meeres, tief und sprudelnd. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie konnte sich nicht davon abhalten, den Raum nach ihm abzusuchen. Als sie ihn endlich erblickte, nahm ihr der Anblick den Atem und entfachte ihre Wut im gleichen Maße. Beides bekannte Vorkommnisse, wenn es um ihn ging.

Der Duke of Leighton war schwer zu übersehen, er überragte beinahe alle in der Schankstube. Es war ein Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen würde: Sie konnte ihn schon immer überall finden. Quer durch ein überfülltes Theater, in einem Ballsaal, in der Oper, im Süßwarenladen auf der Bond Street oder auf offener, geschäftiger Straße. Wenn der Duke of Leighton irgendwo auftauchte – in ihrer Nähe auftauchte –, dann ließ ihr Körper es sie wissen. Sehr zu ihrem Bedauern.

Seine Gesichtszüge waren nicht mehr so jungenhaft wie damals, als er sie von der Klippe aus mit diesem erschreckend attraktiven Gesicht betrachtet hatte. Die kantigen Gesichtszüge standen ihm mittlerweile genauso gut wie sein Herzogtum. Alles an ihm war anziehend, wie ein Gebäckstück mit cremiger Füllung. Sein Haar war so dunkel wie der Stamm einer Ulme bei Regen und umspielte sein kantiges Kinn perfekt. Seine cleveren, grünen Augen waren von dicken Wimpern umrahmt, die an Männern verboten werden sollten. Sowohl sein Auftreten als auch seine Manieren waren kontrolliert. Dunkle Farben und Stimmung. Für beides war er bekannt.

Wie zu erwarten, umringten ihn die üblichen Verdächtigen. Menschen, die sie insgeheim das Leighton-Pack nannte. Der Duke of Markham und seine Duchess Georgiana. Tobias Streeter und seine frisch gebackene Ehefrau Lady Hildegard. Xander Macauley, Streeters Geschäftspartner und ständiger Begleiter.

Die Konkurrenz von Astley Shipping, wobei der Wettstreit zum Glück größtenteils friedlich blieb. Helenas und Streeters schlimmste Debatten drehten sich um Handelsrouten und Zollpreise. Erstaunlicherweise behandelte er sie wie eine wahre Konkurrentin. Er sah ihr sogar in die Augen, was sie sehr zu schätzen wusste. Sein Respekt ergab Sinn, denn immerhin war seine Frau auch kein Paradebeispiel von Anstand.

Lady Hildegard Streeter und die Duchess of Markham waren Partnerinnen in ihrem eigenen Unternehmen: die Duchess Society. Eine Vereinigung, die dafür bekannt war, wilde Frauen zu zähmen und unwahrscheinliche Ehepartien zu verwirklichen. Arrangements, die für die weiblichen Beteiligten vorteilhaft waren. Streeter war vor Monaten noch ein Bastard gewesen, den sein Vater, Viscount Craven, nicht anerkannt hatte. Wenn man Gerüchten Glauben schenkte, dann war er sogar Halb-Roma. Dass er die Tochter eines Earls geheiratet hatte, war durchaus ein Aushängeschild für die Wunder, die die Duchess Society vollbringen konnte.

Ebenfalls wenig überraschend war die Frau, die sich wie eine giftige Ranke an Leighton klammerte. Heute sah es sogar nach zwei giftigen Ranken aus. Eine an jedem Arm, der Glückspilz. Helena hakte eine nach der anderen ab, wie Punkte auf einer Einkaufsliste. Tochter eines Marquess, Schwester eines Earls. Sie unterdrückte ein gespieltes Gähnen, selbst als ihr Herz vor Aufregung schneller schlug, was sie vehement ignorierte.

Leighton lächelte zu einer der Damen hinab – der Marquesstochter. Ein kleines, blondes Etwas, dessen Kichern Helena krank machte. Die Frau drückte sich regelrecht gegen Leightons breite Schultern und er machte keinerlei Anstalten, sie von sich zu schieben.

Schuft, Schürzenjäger, Wüstling.

Helena würgte ein stilles Klagelied herunter und drückte ihren Finger so tief in die Kerbe im Tisch, dass ein Splitter durch ihren Handschuh in ihren Finger stach. Zu ihm hingezogen. Sie fühlte sich zum Duke of Leighton hingezogen.

Na also, da hatte sie es zugegeben. Sie musste sich selbst nicht anlügen, wenn sie es schon bei allen anderen tat.

Leighton brachte sie zum Dahinschmelzen, wenn er sie ansah. Diese unerklärlichen weiblichen Triebe erhitzten Teile von ihr, die sonst niemand in Brand steckte. Und jedes Mal war sie von dieser mächtigen Sehnsucht erfüllt. Sie lebte in einer groben Welt und hatte zumindest ein bisschen Erfahrung damit, wonach sich ihr Körper sehnte. Dazu noch hatte der Duke of Leighton ihr Vorschläge unterbreitet. Vorschläge, nach denen sie sich schmerzlich verzehrte, aber die sie nicht wollte.

Nicht mit ihm.

So eine Situation wie diese war abscheulich und doch unumgänglich – und das seit dem Tag, als sie ein einsames Stück Strand erkundet und vermeintlich gespürt hatte, wie sein Blick ein Loch in ihren Spenzer brannte. Hatte ihr Vater nicht immer gesagt, dass man sich nicht aussuchen konnte, wer einem die Kohlen zum Glühen brachte?

Und doch wünschte sie sich, irgendein anderer Mann, nicht Leighton, würde sie zum Glühen bringen.

Während sie verärgert ihre Handschuhe auszog, fluchte Helena innerlich über ihre Torheit und Leightons Unnahbarkeit. Dabei machte es keinen Unterschied, dass er außerhalb ihrer Reichweite war, denn sie würde nie nach ihm greifen.

„Na, wenn das nicht Londons größter Schandfleck ist!“

Verdammt! Dieser Tag wurde von Minute zu Minute schlimmer.

Der Duke hatte eine tiefe Stimme, die wie dafür gemacht schien, Helena auf besondere Art zu schikanieren. Hypnotisierend dunkel ging sie ihr unter die Haut, genau wie der Splitter in ihrem Finger. Natürlich folgte auf den leisen Tadel auch der unverkennbare Duft von Brandy und Leder, der einfach er war. Sie erkannte den Duft sofort. Ein weiteres Geheimnis in der gut versteckten Truhe in ihrem Inneren, die mit unzähligen Erinnerungen an diesen Mann gefüllt war – und nur an diesen Mann.

Helena atmete tief ein, sammelte all ihre Stärke, bevor sie sich auf einen Kampf mit ihm einließ, wandte schließlich den Blick von ihrem verletzten Finger ab und sah zu ihm auf. Er war ihr näher gekommen, doch sie wollte weiterhin den Abstand wahren. So unglaublich es auch klang: In all den Jahren des verbalen Schlagabtauschs hatte sie ihn noch nie berührt.

„Leighton“, antwortete sie, froh darüber, dass ihre Stimme sie nicht im Stich ließ.

Erst vor zwei Nächten hatte sie seinen Namen in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers gehaucht, und das ganz und gar nicht ruhig. Dass ihre Fantasien sich um ihn drehten, sollte ihr mehr Sorgen bereiten, als es tat. Aber sie hatte sich daran gewöhnt, ihn vor sich zu sehen, wenn sie zum Höhepunkt kam.

Als ihre Blicke sich trafen, entzündete sich die Luft um sie herum wie Magnesium. Helena befürchtete, dass sie nicht die Einzige war, der es auffiel.

Leighton stützte sich auf der Stuhllehne ihr gegenüber ab, wobei sich seine Finger fest um die oberste Verzierung schlossen. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, als sein glühender Blick zum schmutzigen Saum ihres Kleides glitt. Immer wieder erwischte er sie mit geröteten Wangen, mit Matsch bespritzt und außer Atem. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie einen Laden vollbepackt verließ und sprintete, um einem plötzlichen Regenschauer zu entkommen. Er hatte sie in den Docks oder auf den Straßen vor ihrer Lagerhalle beobachtet. Sie war die letzte Frau auf der Welt, die zu seiner Duchess werden würde.

Und doch gab Roan Darlington, Duke of Leighton, ihr nie das Gefühl, weniger wert zu sein. Er machte nie den Eindruck, als würde er sie oder ihre Entscheidung missbilligen, das Geschäft ihres Vaters nach seinem Tod zu übernehmen. Nachdem er sie damals so bloßgestellt hatte, verwirrte sie diese Tatsache umso mehr.

Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen: Sie hatten einzig und allein miteinander zu tun, weil er Antiquitäten liebte und sie diese in seltenen Fällen an ihn verkaufte. Ende der Geschichte. Ein Geschäft wie jedes andere.

Helena schüttelte den Kopf und brach damit den Bann, den er auf sie ausgeübt hatte. Sie kehrte in die Gegenwart zurück – zurück zu derbem Lachen, klirrenden Gläsern und dem Duft von Tabak, Haaröl und parfümierten Dekolletés.

Doch einen Moment lang hatte es nur sie beide gegeben.

Leighton prostete ihr mit seinem Glas zu. Er öffnete seinen verlockenden Mund, um etwas von sich zu geben, das sie mit Sicherheit zur Weißglut treiben würde, sah, dass sie kein Getränk vor sich stehen hatte, und stellte sein Glas vor ihr ab. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen.

Sie zappelte so nervös auf ihrem Stuhl herum, dass er kippelte und fragte sich, ob er die Hitze, die ihr Körper verströmte, spüren konnte. Gott, sie betete, dass es nicht so war. Helena schluckte schwer und starrte das Glas an wie eine scharfe Bombe.

Er schmunzelte, beinahe schon ein teuflisches Grinsen. Eine winzige Narbe teilte seine Oberlippe wie eine vollkommene Unvollkommenheit, und sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte sie nie bemerkt. „Falls dir Teilen nichts ausmacht – ich habe nur einen kleinen Schluck daraus getrunken. Es ist so ziemlich der beste Whisky, den man finden kann, wenn ich mal so frei sein darf. Hier in Epsom gibt es ihn nicht, er ist meine Eigenmarke. Ich bin Teilhaber eines Malzbrauprojekts mit ...“

„Tobias Streeter“, fiel sie ihm ins Wort, und als Herausforderung an sich selbst schnappte sie sich das Whiskyglas und trank es in einem Schluck aus. Der Whisky war weich und brannte nur leicht in ihrer Kehle. Sie war das einzige Kind eines Mannes, dessen Karriere als Matrose begonnen hatte. Sie wusste, wie man mit Alkohol umging, danke der Nachfrage! Voll angetrunkenen Mutes sah sie ihm in die Augen. Er war tatsächlich überrascht.

Endlich war der Säbel in ihrer Hand und er stand mit dem Rücken zur Wand. Der Blick in seinen smaragdgrünen Augen war zweifelsohne genauso intensiv wie ihrer gerade. Langsam leckte sie sich über die Lippen und sah hocherfreut zu, wie kurz seine steinerne Miene verrutschte. Nimm das, trotziger Duke!

Der Grund, warum sie einander all die Jahre als Widersacher umkreist hatten, war mehr als spürbar.

Und beide kannten diesen Grund nur zu gut.

„Apropos: Glückwunsch, Euer Gnaden.“ Nun war sie es, die ihm mit dem Glas zuprostete. Der Whisky lockerte ihre Zunge, sein verwirrter Gesichtsausdruck zog dagegen den Knoten in ihrem Bauch fester zusammen. „Ihr Hengst hat auf der schlammigen Strecke eine gute Vorstellung abgeliefert.“

Er blinzelte sie an, als hätte sie ihn aus dem Tiefschlaf geweckt. Der Tag war nun kein kompletter Reinfall mehr, denn noch bevor er es verhindern konnte, errötete der Duke. Er lachte – offensichtlich mehr als zufrieden mit dem Leben –, drehte den Stuhl herum, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme über der Lehne. Dieser unberechenbare Schurke! „Nike. Die Göttin der Schnelligkeit, nicht wahr? In der Regel mit Flügeln dargestellt, Tochter von Ares und Styx. Ein ungewöhnlicher Name für ein Pferd. Aber Sie, Helena Astley, sind eine ungewöhnliche Frau.“

„Pallas“, flüsterte Helena und wünschte sich im Stillen mehr Alkohol herbei. „Man vermutet, ihr Vater war Pallas.“ Warum musste Leighton auch noch beweisen, dass hinter dem guten Aussehen ein Verstand vorzufinden war?

Er lächelte. Seine Augen glänzten im fahlen Licht, das durch das Fenster über ihnen fiel. Helena umfasste das Glas so fest, sie hatte Angst, es würde jeden Moment zerbrechen. Heute war es besonders schwer, die verlockende Narbe an seiner Lippe nicht zu beachten.

„Ach ja, Pallas. Ich verwechsle die Götter immer. Immerhin hatte ich gerade erst begonnen, griechische Mythologie zu studieren, als ich freundlichst gebeten wurde, Cambridge zu verlassen.“

„Wie ungehobelt von Cambridge, einen Wissenschaftler auszustoßen, und dazu noch einen Duke!“

Vergnügt zuckte er nur mit den breiten Schultern, die seinen eleganten Mantel zu sprengen drohten. „Durchaus. Ich weiß nicht einmal, was sie so erzürnt hat. Wen stört schon ein weiterer Earl im Cam?“

Sie schwenkte das Glas hin und her und überlegte, wie sie ihn genügend erzürnen konnte, dass er verschwand. Denn sie konnte nicht lange in der Nähe des Dukes of Leighton bleiben, ohne ihren Verstand zu verlieren. Aus diesem Grund beschränkte sie die sporadischen Geschäfte zwischen ihnen auf die Briefform. „Sind Sie aus einem anderen Grund hier, als mir und meinem Fohlen ebenfalls für das ausgezeichnete Rennen auf der schlammigen Bahn zu gratulieren, Euer Gnaden?“

„Oh, natürlich.“ Spöttisch trommelte er mit den Fingern auf seinem Ellenbogen herum. „Ich gratuliere Nike zu ihrem ausgezeichneten Rennen. Sehr gut. Ihr Trainer kann stolz sein.“

So erhaben sie konnte, neigte Helena den Kopf, auch wenn sie ganz und gar nicht erhaben war. Es fühlte sich falsch an, aber erfüllte den Zweck. Immerhin hatte sie genau beobachtet, wie die feine Gesellschaft miteinander umging.

„Aber es hat nicht ausgereicht, oder?“

Ihr Herz schlug schneller. Dieser …

„Jetzt werden Sie nicht böse. Nike hat sich sagenhaft geschlagen, beinahe perfekt. Aber eben nur beinahe. So ist das Leben.“

Als wenn er ihr plötzlich näherkommen wollte, lehnte er sich vor zu ihr.

„Was ist das da an Ihrem Finger?“

Ihr Blick folgte seinem und innerlich seufzte Helena tief. Nie wirkte sie wie eine Lady, wenn dieser Mann in ihrer Nähe war. Schlammig, blutig, unzureichend. „Ein Holzsplitter.“ Schnell versteckte sie die Hände in ihrem Schoß. „Es ist nichts weiter.“

Er streckte die Hand aus und deutete ihr an, ihre Hand hineinzulegen. „Her damit. Ich kenne mich damit aus. Fragen Sie nur die Duchess of Markham da drüben, sie wird es Ihnen bestätigen. Sie hat zwei kleine Kinder und ich verbringe mehr Zeit mit ihnen, als mir lieb ist. Sie nennen mich sogar Onkel. Eigentlich ist es ja ganz süß. Und zur Überraschung aller bin ich recht gut darin, mit ihnen umzugehen. Mit Holzsplittern und Kindern.“

Ihre Blicke trafen sich erneut und Helena sah den Schalk in seinen Augen. Sie schüttelte den Kopf. Nein.

Er wandte den Blick ab und biss sich mit den strahlend weißen Zähnen nachdenklich auf die Unterlippe. „Ich hätte Sie nicht für ängstlich gehalten, Miss Astley. Immerhin haben wir schon vier Mal um Antiquitäten gekämpft und ich habe zwei Mal davon verloren. Es steht also unentschieden. Sie sind eine erbitterte Gegnerin. Daher kommt auch die Bezeichnung, die der ton Ihnen aufgedrückt hat. Und doch bringt ein kleiner Holzsplitter Sie zum Zögern? Da bin ich doch tatsächlich schockiert.“

Sie vergrub die Hände nur tiefer in den Falten ihres Rocks. „Ich würde ja nur zu gerne wissen, wann Sie mich jemals besiegt haben, Leighton.“

„Die Urne aus Niederländisch-Ostindien.“

„Wenn Sie sich recht erinnern, habe ich Ihnen diesen abgeschlagenen Krug verkauft. Wie genau ist ein alltägliches Geschäft bitte ein Sieg über mich?“

Mit einem verträumten Grinsen stützte er das Kinn in der Hand ab und sah sie über den Tisch hinweg an. Der Abstand schien immer kleiner zu werden und ihr wurde so schwummrig, als würde sie tatsächlich schon auf seinem Schoß sitzen. „Sie ist doppelt so viel wert. Ich habe sie für siebzig Pfund weiterverkauft und mit dem Geld einen Koprolith von Streeter gekauft. Im Gegensatz zu Ihnen hat er hart gehandelt für etwas, das genau genommen versteinerter Mist ist. Das können Sie kaum glauben, oder? Ihr mittelmäßiges Verhandlungsgeschick in der Welt der Antiquitäten hat mir mein nächstes Geschäft finanziert. Ich dachte, das sollte ich Sie wissen lassen. Sie wissen sicher, dass ein Großteil meines Geldes zurück in das Herzogtum fließt, wie dreckiges Regenwasser in die Abwasserkanäle. Leider habe ich kaum so viel überschüssiges Vermögen für meine Leidenschaft, wie ich mir wünsche. Man muss lernen, ein Experte in diesem Spiel zu werden.“

„Sie Betrüger. Sie hinterhältiger, diebischer ...“

„Gib mir deine Hand, Hellie“, flüsterte er in einem harten Ton, der sie alles andere als wütend machte. Stattdessen entfachte er eine andere Art Feuer in ihr. Er jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Er entfachte ein Inferno, das ihre Haut an den intimsten Stellen regelrecht in Brand steckte.

Vielleicht meinte der Duke of Leighton es zum ersten Mal ernst mit ihr. Er war bekannt für sein ungestümes Gemüt und oft war er angeblich der schlimmste Mann im ganzen Tanzsaal. Allerdings hatte sie es noch nie selbst miterlebt, sondern nur in den Klatschspalten über seine Ausbrüche gelesen.

Wenn sie ehrlich war, kannte sie diesen Mann kaum.

Er war ein Duke und sie eine Seemannstochter. Sie waren zwei Menschen, die vor vielen Jahren auf einem langweiligen Hauskonzert an der Küste eine grauenvolle Begegnung gehabt und danach hin und wieder bei ungünstigen Gelegenheiten Geschäfte miteinander gemacht hatten. Das war eigentlich gar nichts.

Bis ihr auf einmal auffiel, wie er sie genannt hatte.

„Nur Patience nennt mich Hellie.“ Und ihr Vater, aber die Erinnerung daran war verblasst wie ein Gemälde in der Sonne.

Leighton wackelte ungeduldig mit den Fingern. „Ich habe es zufällig letzten Monat in der Oper mitbekommen. Wir standen nebeneinander, während wir auf die Kutschen warteten, und weil es angefangen hatte zu regnen, gab es ein Gedränge.“ Er verzog den Mund, beinahe so, als hätte er zu viel verraten. „Anscheinend stand ich nah genug, um es zu hören.“

Sie forderte ihr Schicksal heraus, tat so, als ob es nichts Besonderes wäre, und legte ihre Hand in seine. Ihre Überheblichkeit siegte über ihren Menschenverstand. Erst als sie die Wärme seiner Haut spürte, fiel ihr auf, dass er keine Handschuhe trug. Das Paar aus hochwertigem Rehkitzleder steckte in seiner Manteltasche, stellte sie fest. Seine Haut war weich, seine Fingerspitzen waren rau.

Mit dem Zeigefinger fuhr er über die verletzte Stelle und ihr stockte der Atem. Ihr entfuhr ein gedämpfter Seufzer und ein Verlangen erfüllte jede Faser ihres Körpers.

Ihre Blicke trafen sich. Er wandte sich nicht ab. Erst jetzt konnte sie sehen, dass seine Augen nicht vollkommen grün waren, sondern eine unbeschreibliche Mischung aus Jadegrün und Hellbraun. Sie schienen konstant die Farbe zu wechseln und stellten Helena vor ein Rätsel. Braun, grün und dann wieder braun. Schließlich sah er wieder zu ihren Händen und versteckte seinen Blick hinter den langen Wimpern.

Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Situation auch für ihn ein Test gewesen war. Beide waren durchgefallen.

„Ich schreibe gerade einen Artikel für ein wissenschaftliches Magazin,“ fing er an und erzählte ihr eine langweilige Geschichte, die sie beruhigen sollte, während er den Splitter aus ihrem Finger holte.

Dabei tat es nicht einmal weh. Oder eher: Nichts kam gegen das Gefühl an, das seine Berührung in ihr heraufbeschwor. Der Klang seiner Stimme ließ sie schmelzen wie Butter auf frisch geröstetem Brot. Eine Welle an Empfindungen erfasste sie und übertönte alle anderen Sinne. Der Raum um sie herum löste sich auf, bis Helena nur noch Echos der Welt wahrnahm. Aber er schoss durch sie hindurch wie ein Blitz, erschütterte den Boden zu ihren Füßen und lud die Luft zwischen ihnen auf, dass es knisterte. Noch nie war sie ihm so nahe gewesen, nicht einmal damals bei dem Konzert. Bisher hatten sie sich nur über große Tische hinweg angeschrien.

Die Distanz war ihr immer unüberwindbar vorgekommen.

Sie merkte sich alles, verstaute jedes Detail in der Truhe in ihren Gedanken, um in der Zukunft auf diesen Moment zurückblicken zu können. Um seinen Mund formten sich kleine Fältchen, weil er sich so stark konzentrierte. Seine Wangen und sein Kinn waren von leichten Stoppeln bedeckt, die Muskeln darunter angespannt. Zwischen ihnen drifteten der Duft von Leder und ein Hauch von Bergamotte durch die Luft und umhüllte sie mit einer Wolke der Verlockung. Er war auf eine fantastische Art und Weise – und womöglich nur für sie – ein sehr reizvoller Mann. Der reizvollste.

Was für eine Zwickmühle, immerhin hatte sie tagtäglich mit Männern zu tun. Geschäftspartner, Angestellte und Klienten. Sie war keine hochgeborene Debütantin, die in einem verstaubten Salon darauf wartete, verheiratet zu werden, sondern eine Geschäftsfrau, die in Londons Docks umherlief und das zu einer Zeit, in der ihr Verhalten sozialer Selbstmord war.

Sie beide waren eine scharfe Bombe, die alles zerstören könnte.

„Bitteschön“, murmelte er und sah zu ihr auf. „Da haben wir ihn.“ Anschließend hob er ihre Hand an seine Lippen – zweifelsohne unbewusst – und beim Anblick seines hinreißend verlegenen Gesichtsausdrucks fiel ihr Herz praktisch auf den strohbedeckten Boden und setzte aus. Ihr Körper drohte, sie zu verraten, und sie konnte gerade noch den Schauer verstecken, der durch ihren Körper fuhr. Verlangen, Lust, Begierde.

Um Gottes willen, ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mich berührt.

„Euer Gnaden, was für eine Ehre, Sie zu sehen.“ Patience‘ Flüstern erschien lauter als ein Schrei. Das Schauspiel, das sich vor ihr abspielte, war genauso unziemlich, wie es den Anschein machte. „Ich habe gerade vergebens versucht, unseren Diener zu finden.“

Leighton ließ Helenas Hand fallen, als hätte er sich daran verbrannt, rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf. Er zupfte seine Ärmel zurecht, fischte die Handschuhe aus der Manteltasche und zog sie schnell wieder über. Sie merkte ihm an, dass er wirklich nicht darauf geachtet hatte, was er beinahe getan hätte – ihre Finger vor der halben Londoner Gesellschaft geküsst.

Als wolle er die Sache noch schlimmer machen, fiel sein Blick auf ihre Lippen. Er sah Helena an, als hätte er tatsächlich etwas so Verrücktes getan wie sie zu küssen. Etwas, wovon sie nur geträumt hatte. Wovon sie definitiv geträumt hatte, und das mehr als einmal.

Als würde er an dasselbe denken, schluckte Leighton schwer.

„Helena, meine Liebe, du erinnerst dich an Sir Reginald, nicht wahr?“

Helena atmete betrübt aus. Dieser Tag war hoffnungslos verloren. Was für ein Unsinn Epsom im Jahr 1823 war! Sie drehte sich um und erblickte direkt hinter ihrer Begleiterin den Mann, der – schon zweimal – um ihre Hand angehalten hatte. Eine verzwickte Situation, denn Sir Reginald hatte sie nach jeder wortreichen Zurückweisung wissen lassen, dass er nicht aufgeben würde, bis sie ja sagte. Er sah aus wie ein Soldat, makellos, als hätte er sich gerade erst im Spiegel betrachtet. „Natürlich, Sir ...“

„Nicht doch, bitte reden Sie mich nicht mit Sir an, ich bestehe darauf. Der Titel war schließlich nur eine Geste der Queen, keinesfalls ein Wunsch meinerseits. Die Kämpfe in Indien hätten auch ohne mich stattgefunden und wären gewonnen worden“, meinte Reginald Norcross bescheiden und schob theatralisch mit seinem Glas das zur Seite, das Leighton vor Helena auf den Tisch gestellt hatte. Der beißende Geruch von Zimt und Nelke stieg ihr in die Nase und der Dampf wärmte ihre Wange. Dieser Mann – durch und durch ein tapferer Ritter, ob er die Anerkennung nun mochte oder nicht – hätte einer Dame niemals Whisky angeboten.

Leighton hüstelte hinter vorgehaltener Hand, aber laut genug, dass jeder den Spott verstand. „Norcross“, sagte er schließlich, als ihm klar wurde, dass er nicht länger schweigen konnte.

„Euer Gnaden“, erwiderte Reginald ebenso gezwungen. Mit behandschuhten Händen strich er sich durch das goldblonde Haar, ein körperliches Merkmal, das er vermutlich besonders gern unterstrich.

Helena sah fasziniert zwischen beiden Männern hin und her. Der Hahnenkampf zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und erheiterte Helena insgeheim. Sie waren wie zwei Kinder, die sich um ein Spielzeug stritten.

Trotz dieses reizvollen Gedankens weigerte sie sich vehement, irgendjemandes Spielzeug zu sein.

Helena nahm einen Schluck Gewürzwein und sah den Duke mit einem harten Lächeln an. Reine Geschäftssache. Ihre andere Hand zitterte, als sie sah, dass er einen Kopf größer war als Sir Reginald und seine Schultern eine Hand breiter waren, aber das blieb ihr ... kleines ... Geheimnis. „Ich werde die Augen für Sie offenhalten, Euer Gnaden. Ein Ammonit, nicht wahr? Wenn ich einen finde, werde ich einen Boten nach Mayfair schicken. Ich befürchte, den Trilobiten habe ich bereits an einen höheren Bieter verkauft.“

Nach der offensichtlichen Zurückweisung presste der Duke fest die Lippen aufeinander. Seine Miene versteinerte sich.

Tief in seinen haselnussbraunen Augen, deren Farbe sich immer wieder zu verändern schien, blitzte eine Herausforderung auf, die Helena schlauerweise hätte bemerken sollen.


Kapitel Zwei
IN WELCHEM EIN DUKE MIT SEINEN FREUNDEN STREITET
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Sechs Wochen nachdem der Splitter entnommen wurde

Gentleman Jackson’s Boxing Saloon, Bond Street 13

Roan sah den Schlag nicht kommen.

Heute gelang es ihm aus mehreren Gründen nicht, Jacksons Lektionen des wöchentlichen Boxkampfs zu verinnerlichen. Der Schlüssel dazu waren flinke Füße und die hatte Roan heute ganz und gar nicht. Ebenso wenig die Fähigkeit, die Entfernung zum Ziel richtig einzuschätzen, wenn man zum Schlag ausholte oder, wie in diesem Fall, einen einsteckte.

Problem Nummer eins war, dass er den gestrigen Abend mit dem Duke of Markham, Tobias Streeter und Xander Macauley auf der fehlgeleiteten Suche nach Unterhaltung verbracht hatte und nun Kopfschmerzen, einen ausgetrockneten Hals und einen unsicheren Gang davontrug.

Aus demselben Grund konnte er sich heute weder flink bewegen noch Distanzen richtig einschätzen.

Problem Nummer zwei war Helena Astley.

Seit dem Streit – oder besser gesagt der Flirterei – in Epsom vor einigen Wochen hatte er sie nicht mehr gesehen. Man konnte es wohl kaum als Streit bezeichnen, wenn man in einem vollen Raum der feinen Londoner Gesellschaft, die das natürlich sehr interessierte, fast die Hand einer Dame küsste. Hätten seine Lippen ihre Haut - die so zart aussah wie Blütenblätter – auch nur berührt, dann wäre dies ein beträchtlicher Patzer von ihm gewesen. Es hatte schon ausgereicht, sie anzufassen, um ein loderndes Feuer durch seinen Körper zu jagen. Diese Sache …, dachte er schmollend. Er wusste nicht, wie er dieses Zusammenspiel nennen sollte, wenn er sich bei anderen Frauen sonst so sicher war. Auch wenn er zugeben musste, dass bei anderen Frauen seine Absichten eindeutig waren. Das Spiel wurde eröffnet, Entscheidungen getroffen, Einladungen angenommen, dann wurde die Sache meistens ins Schlafzimmer oder in einen leeren Salon oder ab und zu auch in eine Wäschekammer verlegt. Er hatte festgestellt, dass der begrenzte Platz und das Risiko, entdeckt zu werden, erfinderisch machten. Besonders dann, wenn beide nur ein bisschen Spaß haben wollten.

Aber Helena war nicht wie die Frauen, mit denen er an Orten, die nach Waschseife und Leinsamenöl rochen, herummachte. Oder wie die Frauen in den Kutschen, in denen zwei Menschen einfach nur den quälenden Hunger füreinander stillen wollten. Seltsamerweise überkam ihn nach diesen Abenteuern immer eine tiefe Einsamkeit. Sie hinterließ das Gefühl, als suche er nach mehr als nur nach einer kurzen Ablenkung, aber war unfähig, sie zu finden.

Die höllische Lady, so der Spitzname des ton für Helena, verblüffte ihn seit eh und je. Sie verfolgte ihn und er war nicht daran gewöhnt. Darüber hinaus war noch viel schlimmer, dass, obwohl die feinen Damen sie sonst so deutlich kennzeichneten wie Kreidestriche auf einer Tafel, Helenas Gründe zweideutig waren. Und jetzt war er an dem Punkt angekommen, an dem er das Objekt seiner jugendlichen Begierde endlich, endlich berührt hatte, und war keinen Deut besser dran, was seine Gefühle betraf, als damals in Lyme Regis. Damals, als er den Mund aufgerissen, Brandy heruntergestürzt und Sachen über eine Frau, die er mochte, gesagt hatte, die er besser nicht hätte sagen sollen.

Je älter er wurde, umso mehr schien ihm die Zeit davonzurennen. Mit jedem Ticken der großen, uralten Standuhr in seiner Eingangshalle – ein wirklich beeindruckendes Möbelstück, das mit dem Haus gekommen war - stieg der Druck, eine Duchess zu finden. Schon wieder wandelte sich das Wetter und ein erbitterter, eisiger Wind kündigte bereits den Winter an. Pippa und ihr Dienstmädchen hatte er schon letzte Woche in Hertfordshire untergebracht, und er würde zu ihnen stoßen, sobald er diejenigen Geschäfte abgewickelt hatte, die nicht bis ins neue Jahr warten konnten.

In Hertfortshire würde es keine flüchtigen Blicke auf Helena Astley geben, die sein Herz höherschlagen ließen. Diese Frau, die jede andere in den Schatten stellte, ohne es überhaupt zu versuchen.

Um sich auf seine Abwesenheit vorzubereiten, war er in den letzten Wochen vielleicht öfter als nötig an der Lagerhalle von Astley Shipping vorbeigekommen. Das war aber nur, weil es die schnellste Route nach Wapping war und er dort Sachen zu erledigen hatte. Eine gute Ausrede, wenn man sich in Wapping nicht auskannte.

Selbst nach all der Zeit war er immer noch in sie vernarrt. Er konnte jede Frau haben, die er nur wollte, und doch wollte er nur sie. Er war schon immer besitzergreifend gewesen und nun war da dieses quälende Gefühl, als gehöre sie einfach ihm. Es war vollkommen lächerlich, aber jedes Mal, wenn er sie sah, echote das Wörtchen meins durch seinen Kopf.

Über diese trostlose Tatsache dachte Roan gerade nach, als Xander Macauleys Faust auf sein Gesicht traf.

Plötzlich sah Roan Sterne. Dann raffte er sich wieder auf. Das schallende Gelächter des Duke of Markham irgendwo hinter sich ignorierte er, wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund und sah zu seinem Sparringpartner auf. „Den schenke ich dir dafür, dass ich dich letztes Jahr in die Themse geworfen habe, Mac. Aber einen zweiten gibt es nicht, das kannst du mir glauben.“

Xander – sein neuer Geschäftspartner, jetzt da Tobias Streeter mehr Zeit mit seiner Architektur und frisch gebackenen Familie verbrachte - kam mit einem herausfordernden Grinsen auf ihn zu.

„Bist du dir da sicher, Kumpel? Dann noch ne Runde und wir schauen, was rauskommt. Limehouse versus Mayfair. Das wäre ein Kampf, für den ich bezahlen würde.“

Dexter Munro, der Duke of Markham und stets der Gelassenste unter ihnen, trat zwischen beide und sah sie mit einer Unschuldsmiene an, die Roan ihm nicht eine Sekunde lang abkaufte. Mit einem kräftigen Stoß gegen die Oberkörper, der sie zum Taumeln brachte, trennte er die beiden Männer voneinander. „Wir haben gesagt, wir hören auf, wenn jemand blutet, schon vergessen? Die Damen können nicht jedes Wehwehchen wegküssen. Warum wollt ihr ihnen also mehr Arbeit machen?“

„Waschlappen“, murmelte Macauley und riss die Leinenwickel um seine Hände mit den Zähnen ab. Das Haar, so schwarz wie der Kohlestaub der Londoner Straßen, hing ihm feucht und durcheinander ins Gesicht. „Welchem Fluch auch immer ich es zu verdanken habe, dass ich nur noch von feinen Pinkeln umgeben bin. Der hier hat sogar schwache Lungen. Da muss ich besonders vorsichtig sein. Nicht, dass er noch vor unseren Augen an einem Husten umkommt. Ein einfacher Mann sollte keinen Duke umbringen. Darum mache ich mir ernsthaft ständig Sorgen, wenn ich mit dir kämpfe.“

„Mit meinen Lungen ist alles in Ordnung.“ Roan riss sich die Boxhandschuhe von den Händen und warf sie zu Boden. Plötzlich wusste er wieder, wieso er den Köter in den Fluss geschubst hatte. Er war ein hervorragender Geschäftspartner, aber ein teuflischer Rivale im echten Leben. Jeder wusste, dass Macauley mit einem gehörigen Brocken Verantwortung auf den Schultern im Armenviertel aufgewachsen und sein Groll gegenüber Adeligen so groß wie Wales war. Er vertraute niemandem in der feinen Gesellschaft. Je höher der Titel, desto größer das Misstrauen. Roan fühlte sich oft, als wäre Macauley ein Hund, den er jeden Morgen erstmal füttern musste. Ein Feldzug, den er nicht gewinnen konnte. Als ob alles, was ihm übrigblieb, betteln war, und er bettelte nie.

Mit einem lauten Gähnen erhob sich Tobias Streeter nach seinem Nickerchen aus dem abgewetzten Ledersessel in der Ecke des einzigen nicht öffentlichen Boxsalons in Gentleman Jacks feiner Behausung. Ein enger Raum, der Mitgliedern der Königsfamilie, Lord Byron und manchmal auch Dukes vorbehalten war. Tobias Frau, Lady Hildegard Templeton, hatte erst vor kurzem ihren Sohn zur Welt gebracht und so schlief er an jedem Ort ein, an dem man es zuließ. Er war vollkommen übermüdet, aber so zufrieden mit seinem Leben, dass einem schlecht werden konnte. Eine erstaunliche Wandlung eines Mannes, der einst der König der Londoner Unterwelt gewesen war.

„Lass es gut sein, Mac. Der Duke ist nur wütend wegen dieses idiotischen Artikels in der Gazette.“

Tobias tat so, als würde er etwas in die Luft malen, während er ein weiteres Gähnen unterdrückte. „Die davon schreibt, wie er den Marquess of Gadsden vor versammeltem Parlament ins Gesicht schlägt. Verdammt, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Aber vermutlich ist das House of Lords zu edel für den Bastard eines Viscounts wie mich.“ Mit einem strahlend weißen Lächeln tat er so, als würde er seinen schon perfekt geglätteten Hemdaufschlag zurechtrücken. „Was war nochmal der Grund, weshalb ihr euch gestritten habt? Oder sollte ich besser fragen: Wer war der Grund?“

Roan zupfte an seinem verschwitzen Hemd und wischte sich das ebenso feuchtnasse Haar aus dem Gesicht. „Kein Schimmer, wovon du sprichst, Streeter.“

Macauley hatte sich mittlerweile von den Leinenwickeln befreit und sah zu, wie sie zu Boden fielen.

„Er ist von Helena Astley besessen, das weiß doch jeder. Jeder außer Helena Astley selbst. Man erzählt sich, du hast dem Kerl eine reingehauen, weil er etwas Abschätziges über sie gesagt hat. Du hast ihn direkt bewusstlos geschlagen, nicht wahr? Von dem, was ich gehört habe, ist sein Kopf auf eine dieser knallharten Kirchenbänke geknallt, auf denen ihr gezwungenermaßen sitzen müsst. Er hat geblutet wie ein Schwein.“ Macauley sah ihn über seine Schulter hinweg fast schon beeindruckt an. „Ihr Temperament ist das, was mir an Ihnen am besten gefällt, Euer Gnaden. Und Ihre Tendenz dazu, sich die erstbeste zu schnappen, die auf einem Ausflug vielleicht ein bisschen zu freizügig gekleidet ist.“

Roan zog sich beiläufig den Mantel über. Diese Diskussionen waren noch älter als die Standuhr in seiner Villa. Sein Temperament, seine Obsession für Helena Astley, sein Ruf als Schürzenjäger. Keines davon gelogen, aber eines wussten nur die Männer in diesem Raum. In einer Stadt, in der Freunde Mangelware waren, konnte er sich glücklich schätzen, diese drei zu haben. Selbst, wenn sie dazu neigten, ihn zu verspotten. Was offen gesagt keine Meisterleistung war.

Dex steckte den Hemdszipfel zurück in seine Hose und knöpfte die Brokatweste von oben bis unten zu. „Du suchst dir besser bald eine Duchess aus, Ro, oder die Gesellschaftsmütter werden nicht mehr so freundlich sein. Meine Frau kann dir helfen. Kuppeln kann die Duchess Society am besten, auch wenn meine geliebte Duchess felsenfest behauptet, dass sie keine Kupplerinnen sind. Sie bevorzugt den Begriff Heiratsvermittlerinnen. Jedenfalls besser als noch ein Ausflug zu Almack’s. Ich glaube, du bist abgesehen von Rothers der letzte Duke, der nicht verheiratet ist. Und Rothers ist so alt, der braucht einen Krückstock. Aber selbst der kann sich vor den gierenden Mamas kaum retten.“

Trotz der harschen Worte warf Dex Roan einen verständnisvollen Blick zu. Immerhin war er dabei gewesen, als Roan seinen Mund zu weit aufgerissen und seine Chancen bei Helena zunichte gemacht hatte. Wie hatte er sie damals noch gleich genannt? Ein Späßchen. Dabei hatten sich die Gefühle, die Roan für Helena hegte, nie angefühlt wie ein einfaches Späßchen. Aber Dex hatte recht behalten: Sie war ein Wildfang, der auf Schiffe und die hohe See gehörte und niemals eine passende Duchess abgeben würde.

Selbst dann nicht, wenn Helena das Gesicht in seinen Träumen war, wenn er von einer zukünftigen Duchess träumte.

Roan hatte sogar versucht, die Dinge klarzustellen. Er wollte sich entschuldigen, damals bei ihrer Rückkehr nach London. Immer wieder hatte er Briefe geschickt, bis klar wurde, dass Helena entweder vergessen hatte, was auf dem Hauskonzert passiert war, oder es niemals vergessen würde. Aber so wie sie ihn jedes Mal, wenn sie ihn sah, aus hellblauen Augen anfunkelte, vermutete er letzteres. Er war zwar nicht einfach zu handhaben, und darüber hinaus kompromisslos und starrköpfig, aber er war nie herzlos gewesen. Er wollte sich nicht ausmalen, wie sehr er sie mit seinem dummen Kommentar verletzt hatte oder, schlimmer noch, ihre Geschäfte negativ beeinflusst hatte. Wenn sie doch nur wüsste … Die meisten Männer schüchterten ihre Stärke und Unabhängigkeit ein, Roan hingegen fand sie beeindruckend.

Aber das würde er sicher nicht zugeben und weitere Ohrfeigen einstecken.

Helena und er würden nie zusammen sein und Roan musste das akzeptieren. Am besten fand er schnell eine tadellose Dame der feinen Gesellschaft und kam endlich über Helena hinweg. Wer traf seine Seelenverwandte schon am anderen Ende eines Tisches auf einem schrecklichen Hauskonzert? Niemand, den er kannte.

Macauley schnaufte und tupfte vorsichtig das Blut von seinem Mund. „Nimm sie dir, wenn du sie wirklich willst. Sie ist vielleicht ein bisschen schroff, aber das sorgt für Spaß.“

„Als ob es so einfach wäre!“, platzte es aus Roan heraus. Er wusste nicht einmal, ob Helena ihn überhaupt mochte, und das war nur der Anfang. Darüber hinaus: Sie lebten in grundverschiedenen Welten. Diese Tatsache hatte er nicht vergessen.

„Achso? Trotz eines Titels, der so viel wiegt wie der eines Königs?“ Genervt zog Macauley an den Enden eines Halstuchs und strapazierte dabei wegen seiner breiten Schultern die Nähte seines Mantels. „Du wedelst einfach mit dem Finger und schon kommen die Frauen bei dir angekrochen.“

„Sie taugt nicht als Duchess“, warf Dex ein und sein Ton ließ vermuten, dass das auch gut so war. „Temperamentvoll, wunderschön, um jeden Preis unabhängig, Geld wie Heu. Eine wahre Handvoll für jeden, der mit ihr zu tun hat. Mmh, wenn ich sie so beschreibe, erinnert sie mich fast an einen gewissen trotzigen Duke, den ich kenne.“

„Hör endlich auf mit diesem dummen Spitznamen, ja?“

Macauley fuhr sich durch die Haare und unterdrückte ein Grinsen. „Auch wieder wahr. Sie braucht bei dem Vermögen gar keinen Ehemann. Ihre Flotte umfasst fünf Schiffe und Nummer sechs wird just in diesem Moment in Portsmouth gebaut. Was gut für sie ist. Und für dich, wenn du einen Weg hineinfindest. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Er strich seinen Mantel glatt. „Ich werde nie heiraten. Nicht bei so viel Auswahl. Warum sollte ich mich mit einem Stück Kuchen zufriedengeben, wenn ich den ganzen haben kann?“

Roan sah auf seine Hände hinunter und ballte sie so fest zu Fäusten, dass seine Nägel in das Fleisch schnitten. Macauleys Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf, zusammen mit dem heftigen, zwecklosen und männlichen Verlangen, eine unbezwingliche Frau zu bändigen. Trotz allem konnte er einen Gedanken nicht abschütteln: Helena war nicht, was sie vorgab zu sein – und er hatte keinen blassen Schimmer, warum er sie so anders sah als alle anderen. Absolut nicht. Immer wenn er von ihr tagträumte, hüllte ihn der Duft ihres Parfüms – leicht und exotisch, er konnte es nicht genau ausmachen – ein wie Nebel. Er sträubte sich gegen die Erinnerung, ließ sich aber trotzdem auf sie ein.

„Da ist dieses sentimentale Lächeln schon wieder. Ich kann euch drei nicht länger ertragen.“ Macauley stapfte aus dem Quadrat, das als Ring fungierte, riss seinen Mantel vom Haken und zog ihn hastig über. „Dieses Liebeszeug muss aufhören!“

„Warte nur, bis es dir auch passiert, mein Freund. Dann lache ich mich schlapp“ murmelte ein verschlafener Tobias vom Sessel aus. „Liebe trifft dich wie deine Faust Leightons Kiefer. Ohne Vorwarnung. Ich wünsche dir zehn Kinder, die dich wachhalten. Du wirst dir dein Leben lang Sorgen um sie machen, lass dir das gesagt sein. Aber du wirst glücklicher sein als jemals zuvor.“

Macauley deutete wütend auf jeden Einzelnen der drei. „Niemals. Nie und nimmer!“

Dex beugte sich zu Roan und flüsterte: „Alles in Ordnung? Ich weiß, heute ist ein schwerer Tag für dich.“

Roan öffnete seine Fäuste wieder und ließ die Arme sinken. Die Sorge in Dex‘ Stimme bereitete ihm Bauchschmerzen „Ich habe nicht allzu viel dran gedacht.“

Dabei hatte er es. Heute vor zwölf Jahren hatte man seinen Vater in der Themse gefunden. Er rechnete es Dex hoch an, dass er sich daran erinnerte, aber Dex war gleichzeitig mutig, das Thema anzusprechen. Denn er kannte einen Teil der Geschichte.

Dex stieß mit dem Ellenbogen gegen Roans. „Ich weiß, wie es ist, wenn man die Vergangenheit überleben muss, Ro. Du kannst immer mit mir reden.“

Roan schüttelte den Kopf und rollte seine Schultern. Mir gehts prima, dachte er, auch wenn er sich keineswegs so fühlte. Männern wurde beigebracht, in jedem Fall weiterzumachen. „Was weißt du von Reginald Norcross?“, fragte er, statt den tragischen Tod seines Vaters zu kommentieren. Manche Geheimnisse behielt man lieber für sich.

Dex legte den Kopf schief und kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Er schätzt seinen Ritterstand sehr, aber sagt immer, wir hätten den Krieg auch ohne ihn gewonnen. Immer dasselbe. Ich habe diese Antwort bestimmt schon hundert Mal gehört und ich kenne den Mann kaum.“

„Schwachköpfiger Nichtsnutz“, murmelte Roan, grundlos verärgert. Aber wann brauchte ein Mann schon einen Grund, wenn es um eine Frau ging?

„Lyme Regis ist Jahre her, Ro.“ Dex klang ehrlich ratlos, auch wenn er selbst ein schwieriges Rennen mit seinem Herzen hinter sich hatte, um Georgiana, seine Liebe aus Kindertagen, zu heiraten. Nachdem er sie zuerst jemand anderen hatte heiraten lassen.

Aber nicht jeder glaubte an zweite Chancen. Außerdem konnte ein Duke im Grunde genommen jede haben. Warum sollte er sich also nach einer ungeeigneten Frau verzehren, die ihn ohnehin nicht wollte?

Die Erkenntnis verdunkelte seine Stimmung noch weiter.

Unerwarteterweise fühlte Roan sich plötzlich, als würde ihm die Luft ausgehen. Nicht vom Asthma, sondern aus Besorgnis. Er schnappte sich seinen Hut, setzte ihn fest auf und verließ eilig den Raum.


Kapitel Drei
IN DEM EINE ERBIN EINEN DUKE AN SICH HERAN LÄSST
[image: ]



Der Duke of L hat vergangene Woche wegen einer widerlichen Bemerkung des Marquess of G über eine gewisse Schifffahrtserbin angeblich einen Aufruhr in der Hauptkammer des Parlaments verursacht. Was soll man nur von solch einer Entwicklung halten, wenn der Duke eine Duchess braucht, aber die Erbin keinen Duke?

Vollkommen verwirrt ließ Helena das Flugblatt sinken. Ihr Blick folgte dem dünnen Lichtstrahl, der durch die schweren Samtvorhänge ihres verregneten Kutschenfensters fiel. In der Ferne peitschte die Themse im Rhythmus ihres Herzens gegen die Docks. Ihr war schwindelig. War der Mann wahnsinnig geworden?

Sie atmete die wohlriechende Luft ein – geröstete Kastanien und Kohlerauch –, konzentrierte sich auf ihre Wut und ignorierte so das schwache Flackern der Erregung.

Unausstehlicher Köter. Umwerfender, sturer Schuft. Wüstling, Schurke. Sie musste nicht verteidigt werden. Sie war keins seiner Marzipantörtchen aus der feinen Gesellschaft.

Und sie wollte sicher nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden, wenn man von der verschlossenen Truhe tief in ihrem Herzen absah. Es war ganz allein ihr Problem, dass er der Mann war, der ein Feuer in ihr entfachte, während alle anderen sie vollkommen kalt ließen.

Das Leben war voll von kleinen Unglückseligkeiten.

Dafür hatte sie Freiheiten, die keine Frau in England hatte. Freiheit, für die sie teuer bezahlt hatte. Der Duke of Leighton würde ihr mit seinem weichen Lächeln sicher nicht dieses Leben stehlen. Oder mit seinen Augen, die je nach Stimmung eine andere Farbe hatten, die so oft wechselte, dass Helena Wetten darauf abschließen wollte. Die bezaubernde Narbe an seiner Oberlippe, seine verschlafene, rauchige Stimme.

Die Erinnerung, wie er hoch auf einer Klippe stand, ergriff von ihr Besitz wie ein unerwünschter Windhauch und ihr Körper reagierte sofort darauf, wie immer. Mit dem Finger fuhr sie über die gestickten Verzierungen des Polsters neben ihr und versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es hatte keinen Zweck.

Sie rutschte hin und her, überschlug die Beine und presste die Schenkel so fest zusammen, wie sie nur konnte. Unter ihrem seidenen Hemdchen bebte ihre Haut und ihre Finger zitterten in den Kitzlederhandschuhen. Ihre Brüste fühlten sich schwerer an und ihre Knie weich. Ein kühler Windhauch drang durch das Fenster, tanzte über ihre warmen Wangen und ließ sie am ganzen Körper erschaudern. Als er sie in Epson berührt hatte, hatte sich etwas verändert. Er hatte ein Verlangen in ihr geweckt, das sich bis dahin in einem Schlummerzustand befunden hatte. Wobei Verdrängung vielleicht auch ein Wort dafür gewesen wäre.

Ein Bewusstsein, Verlangen, Neugier.

Helena konnte gegen viele Dinge im Leben ankämpfen – leugnen, verweigern, zurückweisen – aber Neugier war schwer zu besiegen. Sie war eine neugierige Frau. Und jeder wusste, dass diese Neugier tödlich enden konnte.

Es war nur ihrem Pech zu verdanken, dass der besagte Duke nun auch noch vor ihrer Lagerhalle stand, als ihre Kutsche davor Halt machte.

Helena sprang hinaus, als hätte man sie aus einer Kanone geschossen, sehr zur Verwunderung des Kutschers, der noch nicht einmal von seinem Kutschbock gestiegen war. Ihr Herz schmerzte, als der Duke sich ebenso verblüfft zu ihr umdrehte. Er hatte ein blaues Auge, das beinahe schwarz schien, und sein zerzaustes Haar lugte unter seinem schiefen Hut hervor. Trotz der Schmetterlinge in ihrem Bauch hielt sie nicht inne, bis sie ihm beinahe auf die Füße trat.

Sein Blick fiel kurz auf das zerknüllte Klatschmagazin in ihrer Faust und seine Mundwinkel zuckten. Bezaubernd, verflucht sollte er sein. „Oh, dann bin ich wohl zu spät, um mich zu entschuldigen, denn Sie haben es schon gelesen. Ich weiß nicht, ob Sie schon die Gelegenheit hatten, die Zeichnung in der Gazette zu betrachten. Das Portrait ist eigentlich ganz in Ordnung. Mich hat man besser getroffen als den Marquess. Er sieht aus wie ein gerupftes Huhn. Tut mir beinahe leid, der arme Kerl.“

„Portrait?“ Sie drückte ihm die Zeitung gegen die Brust und versuchte verzweifelt, die Wärme, die wie Kaminfeuer von ihm ausstrahlte, zu ignorieren. Oder den vollen Geruch von Leder und Mann, der für einen Augenblick den in London kaum zu übertönenden erdrückenden Kohlegeruch überdeckte. Was eine gewaltige Leistung war. „Sie ... Ich ... dieses ...“ Sie gab auf, schnaubte wütend und rückte ihr Bonnet zurecht. Dieser …

Ihre Blicke trafen sich, als sie schließlich bemerkte, wie nah sie beieinanderstanden. Nur ein Herzschlag trennte sie. Ein einziger, atemloser Seufzer, ein Schubs, ein Stolpern und schon lägen sie sich in den Armen. Helena blinzelte und war außerstande, sich zu rühren. Stattdessen verinnerlichte sie sich die goldenen Flecken in seinen Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie gab kein Geräusch von sich. Sie konnte keinen Gedanken äußern, dabei war ihr Kopf überfüllt davon. Gefühle, Bilder und Eindrücke, die nur auf ihrer übereifrigen Vorstellungskraft und ihrer Faszination für einen ungeeigneten Mann basierten. In der Ferne lachte ein Kind auf und die vorwinterliche Kälte fuhr ihr über die Haut.

Der Duke beobachtete sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und sein Mund presste sich zu einer entschlossenen Linie zusammen. Seine Augen wurden so grün wie die Jade, die sie erst letzten Monat aus Asien importiert hatte. Und dieser fantastische Bluterguss unterstrich alles. Diese Augenfarbe hatte etwas zu bedeuten, nur was?

Sie hätte ihr halbes Imperium dafür gegeben, zu wissen, was er dachte.

Immerhin wusste sie genau, woran sie dachte.

Die Verlockung. Dicht, undurchschaubar und unbeschreiblich. Eingraviert in das stetige Klopfen ihres Herzens. Unter der Chemise wurden ihre Nippel hart. Ein versteckter Auslöser, neues Wissen für sie, und nur für sie.

Gerade als sie ihn verscheuchen wollte, denn er musste sofort verschwinden, fiel ihr der Funken Kummer in seinem Blick auf. Etwas anderes außer seiner herausragenden Entscheidung, einem Marquess eine Ohrfeige zu verpassen, brachte ihn zu ihr.

Fragend legte sie den Kopf schief. Warum war er hier?

Leise fluchend packte er ihre Hand, die immer noch das Klatschblatt umklammerte, und zog sie durch die große Doppeltür in ihre eigene Lagerhalle. Er ließ sie los, aber entnahm ihr die Zeitung, um sie ordentlich zu falten und in seiner Manteltasche verschwinden zu lassen. Als ob das das Problem lösen könnte.

Sprachlos wandte sich Helena von ihm ab, schritt wütend durch die riesige Haupthalle, schlängelte sich durch Kistenstapel und offene Truhen hindurch, stieg über Seile und Hämmer hinweg, vollkommen gleichgültig, ob er ihr folgte oder nicht. Aber sie wusste, er würde es tun. Bekannte Gerüche hießen sie willkommen und beruhigten sie, im Gegensatz zum Rest von London. Gewürze, Rohholz, Staub und Schweiß, das Aroma der Arbeit und des Handels. Erfolg. Mutige Entscheidungen. Selbstbestimmung.

Einsamkeit, Isolation, Schrecken.

Glücklicherweise war die Lagerhalle sonntagmorgens verlassen, was ihnen zugutekam. Sie konnte sich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen und da anzukommen, wo sie hinwollte, nachdem ihr Kopf ihr die klare Anweisung gegeben hatte, sich auf Zehenspitzen zu stellen und den Duke of Leighton zu küssen. Eine Seemannstochter, die einen Duke auf offener Straße küsste. Was für ein passendes Ende für einen Tag, der damit begonnen hatte, dass ohne eigenes Verschulden in den Klatschblättern über sie geschrieben wurde. Der besagte Duke hatte etwas bewiesen, was es nicht zu beweisen gab.

Ihr Büro roch noch besser als die Lagerhalle. Auf ihrem Schreibtisch stand ein Tablett mit Zitronen-Scones und erfüllte den gesamten Raum mit seinem herrlichen Duft. Ihr Verwalter Hansard hatte die Lieferung der Bäckerei entgegengenommen, denn er war meist vor ihr da. Sie war leider keine Frühaufsteherin, so sehr sie auch wollte und so sehr es ihr Geschäft auch verlangte.

Die Schritte des Dukes hallten lautstark auf den Holzplanken hinter ihr her, bis sie vom Savonnerie-Teppich ihres Arbeitszimmers gedämpft wurden. Sie trat hinter ihren Schreibtisch und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie wollte ihn im Blick haben, falls er etwas Unerwartetes tat, auf das sie nicht vorbereitet war.

Anstatt sich in einen der Ledersessel zu setzen, streifte er durch den Raum. Er machte vor ihrem Bücherregal halt, las die Buchrücken, stöberte in einer offenen Kiste und besah sich jedes Kunstwerk an der Wand so genau, als wolle er ihr ein Kaufangebot unterbreiten.

Er nahm alles unter die Lupe. Auch sie. Wie ein ruheloser Tiger auf der Jagd. Wegen des Kummers in seinen Augen ließ sie ihn gewähren. Sie tat, was der Rest der Welt tat: einen Duke zufrieden zu stellen.

Frustriert von sich und ihm sank sie in den Stuhl hinter ihrem Arbeitstisch und zog so langsam wie möglich ihre Handschuhe aus. Wer wohl als erstes nachgeben und etwas sagen würde?

Anscheinend hatte er beschlossen, dass ihm diese Niederlage nichts ausmachte – obwohl er sonst immer gewann – und so hielt er an der Tür inne und sah den Gang hinunter. „Es sieht nicht danach aus, als wäre Ihre Begleiterin hier, um als Anstandsdame zu fungieren. Prudence, nicht wahr?“ Er sah Helena über die Schulter hinweg an und zog die Augenbraue über dem blauen Auge hoch.

Er sah ruhelos und rücksichtslos aus. Beunruhigt und gleichzeitig belustigt. Sein Blick fiel kurz auf ihre nackten Hände. „Oder der Schläger mit der Zahnlücke, der sonst Ihren Kutscher mimt? Kann er nicht auf der Kiste mit den Vasen da in der Ecke sitzen? Damit auch alles mit rechten Dingen zugeht?“

In Helena flammte erneut Wut auf. Niles mochte vielleicht schlechte Zähne haben, aber er arbeitete schon seit Jahren für ihre Familie und war einer der Angestellten, dem sie am meisten vertraute. Fast schon Familie, wenn sie schon kaum welche hatte.

„Sie haben vielleicht Nerven, auch nur irgendwas von mir zu verlangen, nachdem mein Name Ihretwegen in den Klatschspalten breitgetreten wurde. Ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, was Sie annehmen, was in diesem Arbeitszimmer geschehen wird. Abgesehen davon, dass ich Sie fragen muss, warum um Himmels willen Sie einen Marquess schlagen, um mich zu verteidigen, wenn täglich sehr viele Dinge über mich getratscht werden. Warum verschwenden Sie Ihre Zeit und die Haut auf Ihren Knöcheln damit?“

Nachdem er seinen Mantel ausgezogen und ordentlich über den Sessel gelegt hatte, in den er sich eigentlich hätte setzen sollen, wenn es nach Helena ging, lief Roan eine weitere Runde durch den Raum. Diesmal hielt er an der Anrichte, um sich einen Drink zu genehmigen. Um elf Uhr morgens. Verschwenderischer Duke, wie ihn die Lästermäuler auch nannten. Helena wusste vielleicht sein Aussehen zu bewundern, aber bei seinem Charakter würde es niemals so sein.

Roan lehnte seine Hüfte gegen die Anrichte und nippte am Getränk. Irgendetwas sagte ihr, dass er ihr nicht wieder so nahe sein wollte wie eben vor der Tür. Und dass er sich nach einem Streit sehnte, aber aus anderen Gründen als denen, die er ihr unterbreiten würde wie ein Händler seine Waren.

„Es war ein simples Missverständnis im Parlament. Sie haben verdammt nochmal nur Duke of L. gesagt. Das könnte beinahe jeder sein.“ Er nahm noch einen Schluck. Sie konnte nur hilflos dabei zusehen. „Glücklicherweise waren Sie nicht Teil der Zeichnung. Sowas passiert mir die ganze Zeit. Man gewöhnt sich daran. Ich habe angefangen, sie zu sammeln, weiß Gott wieso. Aber wenn ich alt bin, habe ich einen dicken Ordner zum Durchblättern.“

„Ich habe sie gesehen. Unterhaltsam nehme ich mal an, für die breite Masse. Dieses kleine Schriftstück jedoch hat man nur über zwei bestimmte Menschen geschrieben, aber das wissen Sie selbst. Eine davon bin ich. Wenn sich eine weitere Schifffahrtserbin findet, die in London ihr Unwesen treibt, dann esse ich mein Bonnet.“ Helena schmollte, denn in dem Moment knurrte ihr verräterischer Magen laut genug, dass er es hören konnte, und schwächte ihr Argument.

Er kniff fest die Lippen zusammen, um nicht zu lachen, und deutete auf die Scones. „Ganz sicher müssen Sie nicht Ihr Bonnet essen, wenn Sie diese Scones haben. Die duften übrigens vorzüglich.“ Und schließlich lachte er doch, die Belustigung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Na los. Halten Sie sich nicht zurück, nur weil ich es gesagt habe. Ein wahrer Sturkopf wird sich nicht davon abhalten lassen.“

Helena nahm sich ein Scone. Sie war hungrig und tat es absolut nicht, weil er es ihr befohlen hatte. „Wollen Sie mir vielleicht verraten, warum Sie mir heute die Ehre erweisen, vor der Tür meiner Lagerhalle auf mich zu warten?“, fragte sie und kaute bewusst langsam, um die Krümel zu vermeiden, die ihr immer an den Lippen kleben blieben. Sie würde sich sicher nicht die Lippen lecken, wenn Leighton im selben Raum war. Wenn sein Blick auch nur ein bisschen hitzig wurde, würde sie in Flammen aufgehen. „Irgendwie habe ich das Gefühl, es ist nicht wegen der öffentlichen Blamage, die Sie mir beschert haben, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Wapping der Ort ist, an dem Sie Ihren Morgen verbringen wollen.“

Sie schluckte, atmete tief durch und nahm noch einen Bissen. „Eine weitere öffentliche Blamage, um genau zu sein.“

Er knallte das Glas auf die Anrichte, kam mit schnellen Schritten auf sie zu und zog dabei seine Schultern in eine Kampfhaltung. Beim Sessel hielt er inne und lehnte sich ihr entgegen. „Endlich kommen wir zur Sache. Nach zehn verdammten Jahren. Sie haben wirklich Geduld, Helena Astley, das muss man Ihnen lassen.“

Helena schüttelte Krümel von ihren Händen und fragte sich, ob noch welche an ihren Lippen klebten. „Es gibt keine Sache. Sie haben etwas außerordentlich Dummes gesagt, sich dafür entschuldigt und ich habe Ihre Entschuldigung angenommen. Damit wäre das zu den Akten gelegt. Ich habe lediglich darauf hinweisen wollen, dass dies das zweite und nicht das erste Mal ist. Bei allen Heiligen, ich wollte Lyme Regis nicht wieder aufwühlen.“

Roan lachte laut auf, trat um den Ledersessel herum, ließ sich hineinfallen und streckte die langen Beine aus.

Er riss seinen Hut vom Kopf und schmiss ihn auf ihren Schreibtisch, direkt neben die Scones. Der Duft des feinen Filzes kitzelte sie neckend in der Nase und vermischte sich wunderbar mit dem Hauch von Zitrone. Sein Haar stand in ungezähmten Büscheln ab und sie musste gegen den Impuls ankämpfen, es glatt zu streichen. Es schien ihn nicht zu stören.

„Wenn wir die Erzählung von meiner jugendlichen Dummheit schon ausgraben, dann habe ich mich viele Male entschuldigt, aber leider habe ich nie Nachricht darüber erhalten, dass Sie auch nur eine davon angenommen haben. Um ehrlich zu sein, hat Ihr Blick über all die Jahre hinweg den Anschein erweckt, dass dem nicht so war.“ Er schnappte sich ein Scone vom Tablett, biss enthusiastisch hinein und ließ sich zurück in den Sessel fallen. „Verdammt noch eins, die sind wirklich gut!“, sagte er mit vollem Mund.

„Hier haben wir ein perfektes Beispiel, was mein Problem mit Ihnen ist. Mit unserer Verbindung, die keine ist.“

Er hielt inne, das Scone auf halbem Weg zum Mund. Verhalten schluckte er seinen Bissen hinunter und sie wusste, konnte es an seinem ernsten Gesichtsausdruck sehen, dass er sehr stark daran interessiert war, was sie zu sagen hatte. Genau diese Aufmerksamkeit schoss wie ein Blitz aus purer Lust durch sie hindurch, sie konnte es nicht abstreiten. Genau das war die Falle, in die man beim Duke of Leighton tappte. Endlich sah sie es. Männer beachteten sie selten, es sei denn, es ging um Handelsrouten, Warenverhandlungen oder darum, dass Rechnungen bezahlt werden mussten. Dass sich ein Mann dafür interessierte, was sie dachte oder gar fühlte, war verheerend.

Und machte süchtig.

Kurz fiel ihr Blick auf das halbe Scone in ihrer Hand und sie verfluchte sich, dass sie diese Konversation überhaupt angefangen hatte. Aber es hieß doch so schön: ‚Wer A sagt, muss auch B sagen‘. Sie war sicher niemand, der vor einer lästigen Unterhaltung davonrannte. „Ihr Sprachgebrauch in meiner Gegenwart …“ Sie zuckte nur mit den Schultern, nahm einen winzigen Bissen von ihrem Scone und kam sich albern vor, da sie ihm etwas verriet, was sie vielleicht angreifbar machte. Dabei gab sie sich niemandem preis.

„So würden Sie nie mit einem der ...“, sie sah auf und erwischte ihn dabei, wie er ihre Lippen anstarrte. Ihre Gedanken wurden wirr. „... feinen Gesellschaftspüppchen sprechen, die Sie bei Almack’s umgarnen. Sie nennen mich sogar bei meinem Spitznamen, den Sie nur von einer Frau gehört haben, die mich kennt, seitdem ich laufen kann. Aber bei mir kann man es ja machen. Alles. Denn wir haben nicht denselben Stand, weder in der Gesellschaft noch im Leben Das wissen wir beide.“

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber schloss ihn wieder. Er sah wirklich erstaunt aus. Als hätte sie ihm die Tür zu einem Raum gezeigt, von dem er nichts wusste. Schließlich krümmten sich seine Lippen leicht nach oben und machten Helena wieder auf die Narbe an seiner Oberlippe aufmerksam. Dieser reizende Mangel. Das blasseste Rot zeigte sich auf seinen Wangen und Helenas Herz rutschte ihr in die Kniekehlen. Er war also verletzlich. Und versteckte es nur die ganze Zeit, genau wie sie. Was für ein ungünstiger Zeitpunkt, um herauszufinden, dass der Mann menschlich war.

„Sie haben recht, das würde ich nicht. Mit niemandem, außer meinen Freunden. Fluchen und Leute bei ihrem Spitznamen nennen, das mache ich nur bei Menschen, bei denen ich mich wohlfühle, welch seltsame, chemische Reaktion auch immer dafür verantwortlich ist. Zum Beispiel der Duke of Markham, Tobias Streeter ...“

„Das Leighton-Pack.“

Plötzlich brach er in schallendes, unerwartetes, wunderbares Lachen aus. „Bitte was?“

Sie lächelte. Es war ihr einfach herausgeplatzt, wie Sonnenlicht aus einer Wolke. Sie sah, wie seine Brust sich immer schneller hob und senkte, als ihre Freude auf ihn überging. Sah zu, wie der Puls an seiner Schläfe schneller schlug. „Markham, Streeter, Xander Macauley und die beiden Frauen, die der Duchess Society angehören. Die verrückte Kupplerin und … wie nennt die feine Gesellschaft sie nochmal?“

„Die eisige Duchess“, murmelte er. „Und das, bevor Georgie überhaupt Duchess of Markham war. Ein reiner Zufall.“

Helena schnippte mit den Fingern. „Genau! Jedenfalls sind Sie wie ein Rudel beieinander. Wie ein Pack. Undurchdringlich.“ Sie hoffte eindringlich, dass man ihre Eifersucht nicht heraushören konnte. Noch nie in ihrem Leben war sie Teil einer Gruppe gewesen.

Zwischen seinen Augenbrauen tauchte eine kleine Falte auf, als er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte. „Ich habe ein Pack, weil ich sonst niemanden ertragen kann. Ich bin einfach nicht ich selbst bei anderen Leuten. Für diesen Titel habe ich meine Seele verkauft, und über die Zeit hinweg musste ich schon genug von mir selbst aufgeben, dass ich mich frage, was noch übrigbleibt. Ich finde, ich habe mir das Recht verdient, mir Freunde auszusuchen, die ich mag. Und beim Rest der Gesellschaft wiesele ich mich durch, so gut ich kann.“

Der Rest des Scones verschwand in seinem Mund und er leckte sich die Krümel von den Lippen. Eine sinnliche Geste, die genau das bewirkte, was sie absichtlich vermieden hatte. Sie vertrieb jeglichen Widerstand, den sie gehabt hatte, mit dem Duke of Leighton allein zu sein. Sie würde nirgendwo hingehen.

„Sie haben sicher auch Menschen, auf die das zutrifft.“

Sie stockte und erinnerte sich an die zurückhaltende Gestalt hoch auf der Klippe, wie der Wind an ihrer Kleidung und ihrem Haar gezogen hatte und an die tiefrote Sonne, die hinter ihr unterging. Ein schmächtiger, junger Mann, ganz im Gegensatz zu dem stattlichen Edelmann, der jetzt vor ihr saß, und doch ein und derselbe. Jeder andere Mann mit einem Titel wäre den Schotterweg heruntergeschritten und hätte ein Gespräch angefangen. Aber nicht der trotzige Duke.

War er vielleicht schüchtern? War das möglich? Schnell schob sie die Fantasie beiseite, bevor sie sich einen besseren Mann erdachte, als den, der vor ihr saß, und erinnerte sich an seine Frage. „Ich habe Geschäftspartner, Angestellte, Handelspartner und Verkaufspartner. Und sehr talentierte Handwerker, die gerade eine Brigg am Dock ...“

„Freunde, Miss Astley.“

Ihr Blick fiel auf das Tablett voller Scones und ihr fiel auf, dass der Duke sich das größte genommen und in drei Bissen verspeist hatte. Freunde? Die meisten Menschen gingen ihr aus dem Weg. Was glaubte er, wer sich mit ihr anfreunden wollte? Ihr Stand war zu niedrig für die Blaublüter und zu hoch für alle anderen. Wenn jemand einen Kredit wollte, waren sie immer recht freundlich, aber das zählte wohl kaum. „Niemand, der Ihrem Pack gleichkäme.“

„Was hat es mit den Glassplittern auf sich, die in der Halle herumliegen?“

Helena trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum, ein Kribbeln fuhr ihr Rückgrat hinauf. Ihm entging wenig. „Nichts Schlimmes. Letzte Nacht gab es einen Einbruch. Sie haben eine Scheibe eingeschlagen, aber meine Wachmänner haben sie verjagt, bevor sie mich bis auf das letzte Hemd ausrauben konnten. Vermutlich verzweifelte Kinder oder irgendwelche Gauner. Das ist das Risiko, das man eingeht, wenn man im Hafenviertel arbeitet, nicht wahr?“

Sein Blick wurde hart wie die Jadevasen, die sie letzte Woche gekauft hatte, etwas, von dem jeder in London schon genug hatte. Sie kannte diesen Blick nur zu gut. Männer. Sie wollten immer alles kontrollieren. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht, um mein Geschäft zu beschützen, falls Sie das jetzt denken. Die Wachen, die ich angeheuert habe, kommen aus dem härtesten Viertel der Stadt. Sie stellen jeden Ihrer Leute in den Schatten. Schlagen erst zu und fragen später. Ihre Loyalität ist unanfechtbar, weil ich sie gut bezahle.“

„Meine liebe Miss Astley, darüber bin ich mir im Klaren. Auch wenn dennoch Glas zu Bruch ging.“ Er nahm sich ein weiteres Scone und ließ sich dann elegant zurück in den Sessel fallen, wie es für einen Mann seines Standes üblich war. „Lassen Sie mich also zum Geschäftlichen kommen, unserem Geschäft. Haben Sie noch das Fossil?“

Sie runzelte die Stirn und täuschte Verwirrung vor.

„Das, was ich Ihnen auf dem Hauskonzert gegeben habe. Bevor ich meinen dummen Kommentar abgegeben habe.“

Ihr Herz schlug schneller, ein hektischer Rhythmus durch ihren gesamten Körper. Warum – von tausend Fragen, die er hätte fragen können – fragte er genau diese? Ihr Knie streifte die geheime Schublade unter dem Tisch, die ihre Schätze enthielt. All die Dinge, die ihr vorwitziges Dienstmädchen Olivia besser nicht in ihrem Schlafzimmerschrank oder Sekretär finden sollte. Das Taschentuch ihres Vaters, die Brosche ihrer Mutter. Ein Fossil, das ihr einst ein junger Mann mit einem geflüsterten Versprechen zugesteckt hatte. Nur um danach alles zu ruinieren.

Sie zuckte mit den Schultern und schnippte mehr Krümel von ihren Fingern. „Ich erinnere mich nicht.“

Er biss von seinem Scone ab, kaute und dachte angestrengt nach. Sie traute dem Schimmer in seinen Augen kein bisschen. Das Licht der Lampe, die Hansard jeden Morgen anmachte, wenn er die Scones vorbeibrachte, ließ Leightons Augen so grün erstrahlen wie frisches Frühlingsgras. „Ich habe eine Schwester. Wussten Sie das? Philippa, kurz Pippa.“

Sollte sie ihm sagen, dass sie auch eine Schwester hatte? Halbschwester, um genau zu sein. Sie war erst seit kurzem Teil ihrer Familie. Eine zweite Familie, die ihr Vater vor ihr geheim gehalten hatte. Aber warum auch immer, sie schwieg. Theodosia war die erste Person, die Helena von Anfang an gemocht hatte, und sie wollte dieses Gefühl um alles in der Welt beschützen.

„Diese Saison war Pippas erste. Aber ein kleiner Zwischenfall schaffte es tatsächlich in die Klatschblätter, die alle so lieben, und hat ihre Einführung in die Gesellschaft sofort im Keim erstickt.“

Helena versuchte, sich zu erinnern, und dann fiel es ihr doch wieder ein. „Ah! Irgendetwas mit einem Viscount und einem Champagnerglas, das sie über seinem Kopf geleert hatte. Oder war es doch ein Baron?“

Roan biss eingeschnappt von seinem Scone ab. „Ein Earl, um genau zu sein, und es war Ratafia, Pippa ist noch zu jung, um Champagner zu trinken.“ Er ballte seine Hand zur Faust, beinahe ein Instinkt. Wie ihre Wachen schlug er zuerst zu. Überhaupt nicht wie die anderen Adeligen, denen sie begegnet war.

Sie sollte diesen Aspekt seiner Persönlichkeit nicht unterschätzen.

„Und als Gegenleistung haben Sie dem Earl das gleiche angeboten, wie irgendjemand Ihnen heute Morgen“, meinte sie und deutete auf sein blaues Auge.

Mit einem verwegenen Grinsen berührte Roan die fleckige Prellung. „Das hier war ein Geschenk eines Freundes. Meines war sicher kein Geschenk. Der Mann, der Pippa belästigt hatte, hat an diesem Abend bekommen, was er verdiente, und zwar von beiden Darlingtons. Und auch wenn ich ihren Mut bewundere, hat Pippa sich ganz schön in den Schlamassel geritten.“

Helena holte ihre Taschenuhr aus der speziellen Tasche, die sie dafür extra in ihre Kleider hatte einnähen lassen und sah betont auf die Uhr. Der Duke vor ihr musste gehen, bevor sie ihn zu gut kennenlernte. Oder anfing, ihn zu mögen, nur ein bisschen. Und ihn noch mehr wollte als ohnehin schon. Das Fossil brannte ein Loch in ihre Schublade, als hätte es ein Eigenleben. Eine Erinnerung, die sie gerne vergessen würde, aber nicht konnte.

Leighton machte sich nicht viel aus ihrer Geste, steckte sich den letzten Bissen Scone in den Mund und klopfte sich den Zucker von den Handschuhen. „Lassen Sie mich raten, in fünfzehn Minuten haben Sie bereits eine geschäftliche Verabredung.“

Sie steckte die Uhr zurück in die Tasche. „Zehn.“

Er rutschte im Sessel vor, faltete die Arme auf ihrem Schreibtisch und lehnte locker den Kopf darauf. „Auch Sie haben einen Schützling, nicht wahr? Familienzuwachs.“

Ihr Kopf schnellte nach oben. Sie saß kerzengerade. Der mütterliche Instinkt, zu beschützen, durchfuhr sie. Diese Schlangen der feinen Gesellschaft würden Theo nicht in ihre giftigen Finger bekommen. Nur über ihre Leiche. „In dieser Stadt verbreiten sich Gerüchte schneller, als einem lieb ist. Meine Halbschwester Theodosia. Bis vor sechs Monaten wusste ich nicht einmal von ihr. Mein Vater hatte irgendwann einmal eine Beziehung zu ihrer Mutter. Als sie starb, kontaktierte mich ein Freund der Familie. Theodosia ist erst fünfzehn und hat sonst niemanden.“

Ich habe niemand anderen, ließ sie lieber ungesagt.

Theo war entzückend. Charmant, wunderschön, intelligent. Begabt sowohl mit Sprachen als auch Mathematik. Sie wollte sich weiterbilden, auch wenn die Welt das für Frauen nicht vorgesehen hatte. Sie war die Schwester, die Helena sich insgeheim schon immer gewünscht hatte. Aber sie war auch unglaublich neugierig. Trotzig, wenn ihr etwas nicht passte. Ein Mädchen mit großen Träumen und genug Standhaftigkeit, um sie auch zu verwirklichen.

Helena machte sich ständig Sorgen um die Zukunft und wie sie Theodosia beschützen konnte. Helena hatte Tutoren gehabt, konnte Latein und Griechisch, hatte eine sehr gepflegte Buchführung über Ausgaben und konnte die besten Lehrer für Theo auftreiben. Aber Helena war daran gescheitert, sich in der Gesellschaft ordnungsgemäß zurechtzufinden. Es war schon ein Erfolg, wenn sie nicht alle guten Beziehungen in den Sand setzte, die sie hatte. Man nannte sie nicht die höllische Lady, weil sie eine Dame war, sondern weil sie ein Schurke in einem Rock war. Genau das Gegenteil einer Lady. Ein weiblicher Schrecken mit Vermögen und Verstand.

Theo hatte noch mehr Verstand und eine stattliche Mitgift darüber hinaus. Wie sollte Helena dieses Mädchen also in eine Form gießen, die so anders war als ihre selbstauferlegte?

Leighton spielte träge mit dem Tintenfass auf ihrem Tisch und unterbrach den Blickkontakt, um selbst auf die Uhr zu sehen. Endlich konnte sie wieder atmen. „Nach einem Geschäftstreffen nächste Woche verreise ich nach Hertfortshire. Das Leighton-Pack wird auch da sein.“ Sein Grinsen wurde breiter und unterstrich, wie sehr er den Spitznamen mochte. „Der Duke of Markham mit seiner Duchess und den Kindern, Tobias Streeter, seine Frau Hildy und ihr neugeborener Sohn. Natürlich Pippa und Xander Macauley. Eine Familienangelegenheit. Ärztliche Anweisung von meiner Seite. Genauso wie damals in Lyme Regis, aber das konnten Sie nicht wissen.“

Ihr stockte der Atem. „Ärztliche Anweisung?“

Er legte den Kopf schief und schon wieder sah sie den schwachen Anschein von Rot auf seinen Wangen. Irgendetwas amüsierte ihn, womöglich ihre Sorge.

Diese Ratte.

Mit den Fingern trommelte er auf seiner Brust herum und gab ein leises Husten von sich. „Ein kleines bisschen Asthma, aber es ist schon sehr viel besser geworden. Und genau deshalb war ich vor Jahren an der Küste, ein Wunder für die Gesundheit. Londons schlechte Luft reizt tagein tagaus meine Lungen, und der Adel meine Psyche. Ab und zu muss ich mich von beidem erholen. Und das Anwesen muss sowieso regelmäßig besucht werden. Es gehört viel Verwaltung dazu, ein Herzogtum am Leben vor dem Untergehen zu bewahren. Vielleicht beinahe so viel wie ein Schifffahrtsgeschäft. Hertfordshire ist wirklich reizend. Es ist mir die liebste Schlinge um meinen Hals.“

Nein! Er wollte doch nicht ... er konnte nicht ... „Warum erzählen Sie mir das, Euer Gnaden?“

Er knurrte leise – es klang beinahe wie ein Schnurren – das erste Anzeichen von Wut, seitdem er hier war. „Roan. Oder Leighton, wenn Sie das bevorzugen, um Distanz zu wahren. Wenn Sie einen Ballsaal an Distanz zwischen uns bringen, dann ‚Duke‘. Aber lassen Sie das verdammte ‚Euer Gnaden‘.“

Sie warf ihm einen traurigen Blick zu, sagte nichts, aber dafür schrien die Stimmen in ihrem Kopf umso lauter. Asthma, Schwester, Hertfordshire. Die Einzelheiten häuften sich und hinter der Fassade kam ein echter Mann zum Vorschein. Erschreckend intensive Gefühle durchfluteten sie. Gefühle, vor denen sie Angst hatte. Sie wollte ihn nicht kennenlernen, wollte ihn nur aus der Ferne ein wenig besessen anstarren. Die Länge des Ballsaals, von dem er gesprochen hatte, wenn sie denn je auf einen Ball eingeladen wurde.

Weil sie immer noch schwieg, drehte er das Tintenfass noch einmal. Sie war überrascht, dass er so offen zeigte, wie nervös er war. „Sie machen auch Urlaub, nicht wahr? Streeter, Macauley und ich …“, er sah ihr in die Augen, aber schon bald senkte er die Lider wieder über seine smaragdgrünen Augen – ein subtiler Rückzug. „… wir sind Geschäftspartner, wie Sie ja wissen. Ich bin ein stiller Partner, aber dennoch dabei.“

Sie nickte und atmete gezwungen aus.

Natürlich weiß ich das. Du läufst in Limehouse rum wie ein wilder Tiger. Genauso, wie du vorhin hier herumgeschnüffelt hast.

„Ein Teil unserer Flotte wird bis Januar vertäut. Andere Schiffe bleiben auf See und die Besatzung bekommt extra Lohn als Ausgleich dafür, dass sie die Weihnachtszeit nicht mit ihren Familien verbringen können. Alles wird entschleunigt. In den Docks sowie unsere kaufmännischen Unternehmungen. So können wir für vierzehn Tage verschwinden. Ich muss einfach aus der Stadt raus. Das Leighton-Pack hofft, dass dieser Ausflug dafür sorgt, dass meine Schlägereien in Zukunft nur noch in Gentleman Jackson’s stattfinden.“

Wieder berührte er sachte den blauen Fleck um sein Auge und zuckte niedlich zusammen. „Nach dieser desaströsen ersten Saison ist mein Plan für Pippa, ihr Benimmstunden bei Hildy und Georgie zu geben. Mir ist ganz egal, was sie ihr beibringen, solange sie in der nächsten Saison nicht noch jemandem Ratafia über den Kopf kippt. Die Duchess Society bereitet Frauen auf die Ehe vor, ja, aber sie zeigt ihnen auch, wie man sich in der aufgezwungenen Rolle besser benimmt. In Anbetracht der komplizierten Lage. Leider kann ich es nicht ändern, dass Pippa die Schwester eines Dukes ist, so sehr ich auch wünschte, es wäre anders.“

Helena drehte sich der Magen um. Wie kannte er sie so gut, ohne sie wirklich zu kennen? „Und was hat das mit mir zu tun?“

Sein Blick – scharf wie ein Rapier – wanderte über sie. Stach durch ihre Haut, kitzelte in ihrer Brust, ihrem Bauch, in den Knien – eins drückte immer noch fest gegen die Schublade mit seinem Fossil. Nur ein Narr würde seine Intelligenz unterschätzen und sie war keiner. Dabei war er überraschenderweise einer der wenigen Männer, die ihre nicht unterschätzten.

„Ihre Schwester könnte ebenfalls von diesem Unterricht profitieren, nicht wahr? Sie wäre begleitet von einer Earlstochter, die auch den ton herausgefordert hat, weil sie einen Architekten aus der Gosse geheiratet hat, und einer ehemaligen Countess, die nur ungern die Gesellschaft zufriedengestellt hat, weil sie einen Duke geheiratet hat. Der ton ist launisch, man kann sie nicht alle für sich gewinnen. Diese Damen, allen voran Tobias Streeters Frau Hildy, verstehen nur zu gut, was Ihre Schwester hinter sich und noch vor sich hat.“

Dieser unverschämte Flegel gähnte und streckte seine endlos langen Beine aus, als hätte er einen grandiosen Plan ausgeheckt. Er sank dabei noch tiefer in den breiten Sessel, der wie für ihn gemacht schien. „Außerdem bin ich noch da und Duke Nummer zwei – definitiv der schlechtere –, sodass wir Theodosias Stand auf jeden Fall erhöhen, wenn man sie mit uns sieht.“

Ungläubig blinzelte Helena ihn an und es dauerte einen Moment, bis sie ihren Verhandlungston wiederfand. „Warum sollte ich das zulassen? Sie und ich mögen uns nicht einmal.“

„Ist das so?“ Schon wieder klopfte er mit seinem Stiefel gegen ihren Tisch und rümpfte arrogant die Nase, während er über ihre Frage nachdachte. Oh, er war wirklich der gelassenste Schurke der Welt. Vermutlich gewann er an den Hazard-Tischen jedes Mal, wenn die Würfel fielen. „Aus demselben Grund wie ich, Miss Astley: für die Zukunft Ihrer Schwester. Die Gesellschaft zweier Dukes und einer Duchess ist in dieser Stadt viel wert. Eine traurige Tatsache, aber leider wahr. Was ist, wenn sie danach wirklich besser vorbereitet ist? Ich hoffe zum Teufel noch eins, dass es sich für Pippa bewahrheitet.“

Helena löste den seidenen Knoten unter ihrem Kinn und nahm ihr Bonnet ab. Sie hatten allen Anstand ohnehin an der Tür zurückgelassen, als er in ihr Lagerhaus gekommen war. Unbedeckter Kopf und unbedeckte Hände, wen interessierte das schon? „Die Klatschblätter werden sich das Maul über uns zerreißen. Über mich. Das machen sie nur zu gerne, wie Sie wissen.“

„Wir brechen keine Regeln, keine einzige. Ich werde sogar allen Zeitungen ganz romantisch erzählen, dass ich Ihnen den Hof mache. Die Geschichte sollte keimen wie ein Baum im Frühling. Dann haben Sie und Theodosia meinen Schutz – und den des Dukes und der Duchess of Markham – solange Sie ihn wollen. Nach dem Debakel, das ich im Parlament verursacht habe, und dem Kommentar des Marquess – dem ich übrigens widersprochen habe – geht der ton uns ins Netz. Immerhin glauben sie jetzt schon, dass da etwas zwischen uns ist – was Sie vollkommen verblüfft, wie ich feststellen muss.“

„Warten Sie … ich kann nicht, das ist …“, entgegnete sie schwach, denn er hatte eindeutig die Oberhand in dieser Konversation gewonnen. Das Bonnet glitt ihr aus den Fingern. Sie hatte Arbeit vor sich. Dreimal in der Woche kamen neue Schiffsladungen mit Ware, je nach Wetter und Route. Und sie musste sich um die Einbruchserie kümmern, die Hansard untersuchte. Sie konnte nicht einfach so die Stadt verlassen, als hätte sie sonst keine Probleme.

Schon wieder nahm er sich ein Scone und machte es sich im Sessel gemütlich. „Meinetwegen befinden Sie sich in einer prekären Situation, die vorher non-existent war. Für mich sind solche verzwickten Vorfälle Alltag. Sie heraufzubeschwören ist meine Art, mich am Leben zu halten. Sie allerdings haben keinen Titel, dieses Unglück wird nur mir zuteil. Diese Auszeit ist einfach nur eine weitere Bestätigung dafür, dass ich etwas für Sie übrighabe.“

„Für mich? Sie mögen niemanden.“ Helena hob ihr Bonnet auf und legte es zwischen ihnen auf den Tisch wie eine wirkungslose Anstandsdame. „Seit Neustem haben Sie nicht einmal eine Geliebte. Der trotzige Duke ist überall als einmaliges, nächtliches Wunder bekannt, auch wenn die Damen sich mehr wünschen.“

Beim Kauen verzog er verärgert den Mund, aber gab keine Widerrede. Er konnte nicht widersprechen. Wahrscheinlich hatte er seine ein-nächtlichen Kunststücke noch nie mit einer Dame besprochen, die sie nicht auch zu erleben bekam.

Helena konnte beobachten, wie sich seine Augenfarbe im Licht der Lampe veränderte, es war faszinierend. „Falls ich Ihren verrückten Vorschlag annehmen sollte, wie würde unsere Zusammenarbeit enden?“

„Im neuen Jahr kommen Sie zurück und erzählen der Welt ‚Ich habe einen Duke abgelehnt.‘ und ich werde dem beipflichten.“ Damit stopfte er sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen den letzten Bissen in den Mund. „Verdammt! Am Ende ist es vielleicht noch gut fürs Geschäft. Ihres zumindest, würde ich sagen.“

„Euer Gnaden …“

Verärgert schnellte eine Augenbraue hoch.

Sie schlang das Band ihres Bonnets immer enger um ihre Finger. „Leighton, warum machen Sie mir dieses Angebot? Seien Sie bitte ehrlich. Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen.“

Der Duke schwieg lang genug, dass sie sicher war, er würde die Wahrheit sagen. Schließlich murmelte er: „Weil das hier nach all den Jahren die Entschuldigung ist, von der ich hoffe, dass Sie sie annehmen.“

Seufzend lehnte Helena sich zurück und ließ das Band durch ihre Finger gleiten. Er verhandelte frei vom Herz heraus, das konnte sie schlecht ablehnen. Es war nicht so, als hätten Theo und sie niemanden, bei dem sie unterkommen könnten. Hansard lud sie jedes Jahr zum Weihnachtsessen in sein Waldhäuschen in Shoreditch ein. Trotzdem machte es Helena traurig, dass sie Theo keine wirkliche Familie sein konnte, und Hansard und seine Frau hatten auch keine Kinder. Kein Lachen hallte durch die kleine, aber sehr schöne Hütte. Wenn Helena genauso ehrlich sein sollte, wie sie es von Leighton erbeten hatte, dann würde sie zugeben, dass Theo und sie einsam waren und verloren in der Villa ihres Vaters in Mayfair umherwanderten. Hier in der Lagerhalle fühlte sie sich mehr zu Hause als irgendwo sonst auf der Welt. Sie war hier an diesem Tisch groß geworden und hatte ihrem Vater hypnotisiert dabei zugesehen, wie er Handelsmagie bewirkte. An den wenigen Tagen, an denen er sich wie ein echter Vater benommen hatte.

In genau diesem Büro hatte sie beschlossen, genau die Leute herauszufordern, die dachten, dass Frauen nichts wert waren.

„Ja“, flüsterte sie, bevor sie es sich anders überlegte und das weithergeholte, verlockende Angebot eines vorgetäuschten Werbens und eines Urlaubs auf dem Land ausschlug. „Wenn Sie denken, Sie können den ton überzeugen und meiner Schwester helfen, dann bitte. Ehrlich gesagt, schulden Sie es mir, nachdem Sie meinen Namen nun schon zweimal durch den Dreck gezogen haben.“

„Obwohl ich beides nicht gewollt habe.“

Sie schnaubte auf - nicht sehr damenhaft. Aber es war besser, dass er wusste, worauf er sich einließ, wenn auch nur für zwei Wochen. Ihren Ruf konnte sowieso nichts mehr verbessern, aber für Theo würde es die Welt bedeuten. Helena wollte es nur ungern zugeben, aber Leighton hatte recht. In die feine Gesellschaft aufgenommen zu werden und Freundschaften zu schließen, waren der Schlüssel zu einem besseren Leben. Der einzige Weg nach oben, denn was Theo wirklich wollte – Bildung –, war vielleicht unerreichbar.

Aber Helena hatte ein kleines Geheimnis.

Abgesehen davon, dass sie ihrer Schwester helfen wollte, hatte sie dieser Farce nur zugestimmt, weil sie wissen wollte, warum dem Duke an diesem wunderschönen Wintermorgen Kummer ins Gesicht geschrieben stand.


Kapitel Vier
IN WELCHEM EIN DUKE EINSIEHT, DASS ER MEHR ALS NUR EIN BISSCHEN VERNARRT IST
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„Nochmal von vorne, damit ich dich richtig verstehe, Leighton! Du hast die Duchess Society dazu benutzt, um die höllische Lady mitsamt ihrer Halbschwester über Weihnachten nach Hertfordshire zu locken? Benimmunterricht und obendrauf zum Spaß noch eine vorgetäuschte Beziehung?“ Tobias Streeter sägte an dem Zedernholzblock unter seinem Schuh, bis er endlich nachgab und entzweibrach. Mit einem Grunzen richtete er sich wieder auf und strich sich beiläufig das Haar aus dem Gesicht, sein Lächeln war so scharf wie das Sägeblatt. „Weiß meine Frau schon von ihrer neuen Schülerin? Hildy hat eigentlich nur mit einer rebellischen, jungen Frau gerechnet. Ich glaube, deine Spenden zum Stipendiumsfond der Duchess Society haben sich gerade verdreifacht.“

Roan, der vor einem Haufen Zweige saß, sah zu ihm auf. Sein Kopf war nur halb bei der Sache – ein altes, weitläufiges, herzogliches Anwesen für Weihnachten zu schmücken – und halb bei Helenas baldiger Ankunft. Dekorieren hätte er im Leben nicht in Erwägung gezogen. Und er hoffte inständig, dass er die richtigen Zweige Immergrün gesammelt hatte, um die Geländer, Kamine und alles andere zu verschönern. Mrs Meekins, die schon seit Anbeginn der Zeit Haushälterin des Leighton-Anwesens war, hatte die rastlosen Männer aus dem Haus gejagt und ihnen die Anweisung gegeben, Immergrün, Stechpalmen, Efeu und Mistelzweige zu sammeln.

„Wenn du es so sagst, klingt es schlimmer“, murmelte Roan. „Und ich denke, da ich den großartigen Plan ausgeheckt habe, überlasse ich es lieber dir, es den Damen zu verkünden. Hildy ist so von dir eingenommen, sie kann dir nichts abschlagen, egal worum du sie bittest.“

Tobias Lächeln wurde verträumt. Die Liebe zu seiner Frau erweichte seine sonst kantigen Gesichtszüge. „Das ist sie, nicht wahr?“

Macauley streckte sich und griff nach einem Bündel Blätter oben in der alten Eiche, an der er bis eben noch locker gelehnt hatte. Angeblich waren es Mistelzweige. Er war der Größte von ihnen und daher hatte man ihn dazu verdonnert. „Ich hab‘s verdammt nochmal satt, dass sich jeder Hals über Kopf verliebt. Und darüber hinaus hier draußen verteufelt nochmal zu erfrieren, ohne jegliche Hoffnung auf eine pralle, willige Dame in meinem Bett. Es war noch nie so kalt in London, selbst damals nicht, als ich geboren wurde. Das ist nur Ihnen zu verdanken, Euer Gnaden. Zweifelsohne der geringere Duke der beiden.“

Roan grummelte. Er würde sich nicht zu der Schlägerei hinreißen lassen, die sein Freund heraufbeschwören wollte. Macauley stopfte das Grünzeug in seine Ledertasche und warf Roan einen vernichtenden Blick zu. „Woher weißt du überhaupt, dass das Misteln sind? Hoffentlich sind die nicht giftig. Das ist mir schon mal passiert, bei einem spontanen Abenteuer mit einer sehr enthusiastischen Witwe hinter ihrem Gartenhäuschen. Am besten steckt ihr euren Stängel nirgendwo rein, wenn ihr draußen seid, nur so ein Ratschlag. Sonst habt ihr danach Pusteln an Stellen, die euch verrückt machen.“ Sein eisiger, kristallklarer Atem wirbelte um seinen Kopf. „Und ich meine an wirklich unpraktischen Stellen.“

„Warum geht es schon wieder um Stängel?“, fragte der Duke of Markham, als er von seinem Auftrag zurückkam. Dex hatte im Wald um das Anwesen nach Efeu gesucht und offensichtlich eine wunderbare Auswahl mitgebracht. Er war in beinahe jeder Situation einfallsreich. Und bewahrte von ihnen am ehesten einen kühlen Kopf. Ein Talent, das Roan sehr bewunderte.

Tobias rollte mit der Schulter, streckte sich und drückte dabei seinen Rücken mit einem lauten Knacksen durch. „Weil wir fasziniert davon sind, besonders von unseren eigenen.“

„Wer hat was von Liebe gesagt? Ich bin nicht verliebt. Und seit wann haben Stängel was mit Liebe zu tun, mh? Eher selten.“ Roan wickelte eine Schnur um das Bündel Zweige und verknotete alles mit einer hübschen Schleife. „Ich mache einen Fehler wieder gut. Auf die einzige Art und Weise, wie ich es kann. Die Art, die ihr etwas bedeutet.“ Mit einem Nicken deutete er auf Macauleys Umhängetasche. „Jeder weiß, dass die Traube weißer Beeren auf Misteln hindeuten. Schau dir die gegabelten Zweige und die symmetrischen Blätter an. Die Pflanze ist teilweise parasitär und klammert sich an einen Wirt – die Eiche, gegen die du dich lehnst. Es ist eine recht einfache Pflanze. Quasi das Mauerblümchen der Pflanzenwelt. Es sucht sich eine Mauer und bleibt daran kleben.“

„Zumindest hat unser Mistel-Mauerblümchen jemanden zum Festhalten, im Gegensatz zu dem Duke, auf dessen Grundstück sie lebt.“ Macauley stieß sich von der Eiche ab, lief zu Roan und stieß mit der Stiefelspitze gegen das gesammelte Grünzeug. „Wieso bist du nochmal aus Cambridge geworfen worden? Du bist ja fast schon Akademiker. Das ist ekelhaft. Es ist schon schlimm genug, dass du Adeliger bist. Zwei Sachen, die ich wirklich hasse. Blaues Blut und Verstand.“

Roan verzog peinlich berührt und verärgert das Gesicht. „Der Earl, den ich in den Fluss geworfen habe, erinnerst du dich nicht?“

„Ah, ja, ich erinner mich an das Debakel“, erwiderte Macauley mit breitem Grinsen und leuchtenden Augen. „Jedes Mal, wenn mich dein wissenschaftliches Fossiliengelaber langweilt, erinnerst du mich an etwas Dummes, das du gemacht hast, und ich weiß wieder, warum ich dich mag. Die Prügelei im Parlament neulich war echt genial. Wenn deine Launen nicht wären, wärst du schon fast langweilig.“

„Frag ihn, wie viele Sprachen er sprechen kann. Er war in Cambridge der Klassenbeste in Deutsch“, murmelte Markham, rückte die Stechpalme auf seiner Schulter zurecht und sah kurz zum Haus. Georgie und beide Kinder machten gerade einen Mittagsschlaf und Roan sah ihm an, dass er bei ihnen sein wollte, wenn sie aufwachten.

Roan stöhnte genervt auf, erhob sich und nahm das Bündel Äste unter den Arm. „Drei, wenn man Englisch mitzählt. Also nicht allzu viele.“

„Musstest du unbedingt von Fossilien anfangen, Mac?“, fragte Tobias und steckte sich mit verhaltenem Grinsen einen Zahnstocher in den Mund. Seit zwei Jahren kaute er nun schon auf Bambusstäbchen herum, um sich das Zigarrenrauchen abzugewöhnen, größtenteils war es von Erfolg gekrönt. „Gleich fängt er an, dir zu erzählen, wo er als Nächstes hin will. Er hat da eine bescheidene, kleine Liste in seinem Kopf. ‚Erstklassige Anlaufstellen für Relikte in England heißt sie, glaub ich.“

Roan wechselte das Bündel von einem Arm zum anderen und fragte sich, warum jeder andere Fossilien langweilig fand. Erst letzte Woche hatte die Tochter eines verarmten Barons ihn im Almack’s einfach stehen lassen, als er davon erzählt hatte, wie sehr er hoffte, ein Dapediumfossil zu finden. Was nur bedeutete, dass sie definitiv nicht die Richtige für ihn war. „Die Formationen im Schlammgestein in Charmouth sollen angeblich ...“

„Genug jetzt!“, grummelte Macauley und stapfte auf das beeindruckende, jakobinische Anwesen zu, das auf einem Hügel in Hertfordshire stand und den wenig originellen Namen Leighton House trug. „Irgendwo in deinem Schloss ist eine Whiskyflasche mit meinem Namen drauf. Ich mache ihn, also steht wirklich mein Name drauf. Bald wird es dunkel, da brauche ich die einfachen Freuden im Leben. Ich hab genug von Relikten, Liebe und Stängeln. Vielleicht verziehe ich mich auch kurz in mein Schlafzimmer und polier meinen eigenen.“

Die Männer lachten über Macauleys Witz, der vermutlich keiner war, nahmen die gesammelten Dekorationen und marschierten hinter ihm her.

Tobias atmete schwer aus und deutete hinter sich. „Glaubt ihr, Mrs Meekins hat uns nur losgeschickt, um uns aus dem Haus zu bekommen? Immerhin hat sie mehr Dekoration, als sie je brauchen kann. Das Haus ist schon prachtvoll geschmückt.“

„Ja!“, antworteten die anderen drei im Chor.

Die vier Freunde hielten am Wiesenrand inne. Hinter ihnen lag der Wald, der das gesamte Anwesen umgab, und vor ihnen ein königlicher Landsitz, der im Sonnenuntergang wie eine Krone glänzte. Die goldenen Sonnenstrahlen des tiefblauen Abendhimmels tauchten den ältesten Flügel des Hauses mit der mittelalterlichen Fassade in ein verwunschenes Licht. Dieser Teil war eines der herausragendsten Beispiele noch erhaltener, feudaler Architektur in ganz England. Regelmäßig kamen Studenten und Professoren vorbei, um es sich anzusehen, und Roan hatte schon darüber nachgedacht, Führungen zu geben, um einen Teil der Kosten zu decken, aber das schickte sich nicht. Auch wenn sein Geschäftssinn es für eine geniale Idee hielt.

Er atmete tief durch. Das riesige Gewicht seiner Verantwortung begrub die Pracht dieses Ortes unter sich. Er liebte Leighton House so sehr, es machte ihm Angst. Hunderte Hausangestellte und Pächter waren ihm direkt untergeben und fünf Meilen entfernt lag ein blühendes, aber benachteiligtes Dörfchen, das auch Teil des Herzogtums war. Das Haupthaus war im 17. Jahrhundert erbaut worden, der mittelalterliche Teil bereits im 15. Jahrhundert. Einer Legende zufolge hatte Elizabeth nur hundert Schritte zu seiner Linken gesessen, als sie von ihrem Aufstieg auf den Thron erfahren hatte. Das Vermächtnis seiner Vorfahren, sein Vermächtnis und das seiner Kinder stapelte sich wie Ziegelsteine auf seinen Schultern, bis ihm schier schwindelig davon wurde. Dass er Kinder wollte, hatte er noch nie jemandem erzählt, nicht einmal seiner Schwester. Mehr als nur den einen Nachfolger, den man von ihm erwartete. Immer wenn er den von Zedern gesäumten Hauptweg entlang ging, konnte er sie förmlich neben sich herlaufen sehen.

Dieses Haus brauchte eine Familie.

Er brauchte eine Familie, Pippa brauchte eine. Sie hatten die ganze Zeit über nur einander gehabt.

Sein Problem lag darin, dass er nie herausgefunden hatte, wie er diesen Wunsch verwirklichen konnte.

Er wurde immer langsamer, bis er vor dem Küchengarten zum Stehen kam. Markham achtete nicht auf ihn, lief einfach weiter und beförderte Roan unsanft in einen Rosmarinbusch. Der Geruch war überwältigend und brannte in der Nase. Hier roch es nach Zuhause und Geborgenheit, ganz im Gegensatz zur Stadt. Kahle Obstbäume reihten sich an der Mauer auf und warteten auf das warme Wetter, Sonnenlicht und Frühlingsregen. Der riesige Kräuter- und Gemüsegarten verpflegte nicht nur das Haus, sondern auch einige Pächter. Noch einmal sah er zum Gebäude auf und versuchte, es so zu sehen wie Helena, wenn sie ankam. Sein Magen rutschte ihm in die Kniekehlen.

Es war nicht nur ein einfaches Haus. Man konnte es nicht einmal als Villa bezeichnen. Es war ein Schloss, wie Macauley schon so ungeniert behauptet hatte. Hubert, sein Diener, der schon vor der Herzogsehre an seiner Seite gewesen und unverfroren ehrlich war, hatte es einen stolzen, überheblichen Haufen genannt. Ein großes Landhaus, das gebaut wurde, um Reichtum zur Schau zu stellen, den es schon lange nicht mehr gab. Eine Bastion aus Stein und Walnuss, die Roan einfach liebte. Selbst, wenn er an den enormen Erhaltungskosten verzweifelte. Es war majestätisch und ehrwürdig, ganz das Gegenteil von ihm, er tat nur so. Es war wie dafür gemacht, Helena Astley, die bei weitem mehr Geld hatte als er, zu zeigen, dass sie Meilen unter ihm stand, sowohl was ihre Stellung als auch ihre Lebensweise anging.

Seine Bemühungen, sie an diesen Ort zu locken, waren nur eine Entschuldigung, nicht wahr? Eine Chance für ihre Schwester, sich herauszuputzen und bei ihrer Rückkehr nach London zu glänzen. Er tat den Astleyschwestern einen Gefallen. Und erleichterte nebenbei sein schlechtes Gewissen. Er wollte die prekäre Situation wiedergutmachen, in die er eine Frau, die kein Interesse daran zu haben schien, ihre Zusammenarbeit zu vertiefen, nun schon zweimal gebracht hatte.

Aber es war auch nicht so, als ob er offiziell gefragt hatte, sie zu vertiefen. Seine Methoden, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, waren wie die eines Dreizehnjährigen: ein Zupfen am Ärmel und leichtfertig dahingesagte Beleidigungen.

Auch wenn sich das mit Helena nach mehr anfühlte.

Schon immer.

Sie beflügelte seinen Verstand wie das Lösen einer Algebra-Aufgabe. Ihre Beziehung war eine Frage des Zufalls und der Chemie. Schicksal und unausweichliche Zusammentreffen? Genauso außerordentlich mysteriös wie die Überreste einer schon längst ausgestorbenen Schildkröte in metamorphem Gestein.

Tobias rammte ihm im Vorbeigehen den Ellenbogen in die Seite. „Was stehst du hier herum und flüsterst?“

Macauley drehte sich zu ihnen um und versuchte gar nicht erst, ein Gentleman zu sein und den Hohn in seinem Blick zu verstecken. Das Sonnenlicht schien ihm direkt ins Gesicht. „Er quasselt wie ein kleines Mädchen, wenn er nervös ist. Wenn ich recht habe, ist das die erste Frau, die er je in die mittelalterliche Festung eingeladen hat, da wette ich Geld drauf. Und dann gleich noch die Schlimmste in ganz London, nicht wahr? Du machst es dir auch nicht einfach, Kumpel. Du könntest tausend andere nehmen, die gerne von dir hätten, dass du sie einlädst. Du musstest dir ja einen Dämon im Rock aussuchen.“

„Lass ihn in Ruhe“, meinte Markham mit einem Zorn im Ton, den er nicht oft an den Tag legte. „Zwischen manchen Menschen passiert einfach etwas Besonderes. Dagegen kann man nicht ankämpfen und wird nur verrückt, wenn man es versucht. Als ob wir nicht alle darunter leiden würden. Ich bin wie betrunken, wenn ich Georgie ansehe. Jedes einzelne Mal.“

„Ich nicht!“, erwiderte Macauley sofort und setzte seinen Weg fort. Durch das überwucherte Unterholz hindurch, um den trockengelegten Brunnen herum und den Schotterweg entlang bis zum Spülkücheneingang.

Verwirrend. Das Wort rollte in Roans Gedanken herum wie eine Murmel auf glattem Stein. Helena war ein Paradox, gehüllt in feine Stoffe. Sie faszinierte ihn. Gutherzig, manchmal auch skrupellos, heißblütig, aber doch geduldig und intelligent. Beim Pferderennen, kurz bevor er sich verzogen und diesem Bauern Reginald Norcross seinen angewärmten Platz überlassen hatte, hatten sich ihre Blicke getroffen. Ihre sonst so blauen Augen hatten sich bis ins tiefste Lila verfärbt, so wie das wilde Eisenkraut hinter ihm im Wald. In ihrer Halsbeuge hatte er ihren Pulsschlag sehen können und die Sonne hatte ihre Haare beinahe rot scheinen lassen. Ihre vollen, rosa Lippen waren leicht geöffnet gewesen, als hätte sie ihn zu sich zurückrufen wollen.

Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt, noch nie hatte er so einen Dämpfer bekommen, ohne tatsächlich einen zu bekommen. Die Bilder, die sein Kopf danach heraufbeschworen hatte, waren obszön und erotisch zugleich gewesen. Er war ganz und gar nicht stolz, wie viele verschiedene Arten sie zu nehmen ihm in diesem Moment in den Sinn gekommen waren. Sein Schwanz war den ganzen Rückweg von Epson hart und dezent ablenkend gewesen.

War es wirklich so dumm von ihm gewesen, Helena über Weihnachten auf das Anwesen einzuladen?

Er fühlte, wie sich ein Kopfschmerz anbahnte, deshalb nahm Roan den langen Weg um die Villa, ohne darauf zu achten, wohin er lief.

Er bog um eine Ecke und da war sie. Nur hundert Schritte entfernt auf dem mit Kies bedeckten Hof stand sie neben ihrer mürrischen Anstandsdame und hatte keine Ahnung, dass er in ihrer Nähe war. Gerade entlud sie einen Reisekoffer aus seiner Kutsche – die schlichteste, die er besaß und die war schon wunderschön –, elegant wie eine Debütantin. Abgesehen davon, dass keine Lady aus dem ton je ihr eigenes Gepäck tragen würde. Er hatte sich dazu verpflichtet gefühlt, ihnen ein Transportmittel für die Reise zu schicken, obwohl Astley Shipping mit Sicherheit ein genauso kostbares Gefährt besaß. Wahrscheinlich hatte sie sich darüber aufgeregt, aber er hatte es trotzdem getan. Ihr Blick fiel auf Leighton House und sie hielt inne. Im Gegensatz zu ihren sonst so kühnen Schritten ging sie nun zögerlich weiter. Roan erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er das Gebäude als Zwanzigjähriger, der gerade einen Adelstitel geerbt hatte, den er sich in seinen wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können, zum ersten Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich an den atemberaubenden Schock, als wäre es erst gestern gewesen. Jedes Mal, wenn er sich an seine Verantwortung erinnern musste, dachte er daran zurück.

Oder wenn er nach langer Abwesenheit die Auffahrt entlangfuhr, das prächtige Bauwerk erblickte und dachte: Das ist meins.

Ein ähnliches Gefühl überkam ihn, als er Helena anblickte. Die Gefühle schlugen auf ihn ein wie Hagel in einem Wintersturm: Erstaunen, Panik, Gewissheit.

Das schwindende Sonnenlicht hüllte sie wie Nebel ein und tauchte Helenas Haar in unzählige Farbnuancen. Kastanienbraun bis fuchsrot, genauso prachtvoll, wie er es in Erinnerung hatte. Ihr schönes, schlichtes, indigoblaues Abendkleid flatterte um ihre Beine und Helena schirmte mit der Hand die Augen ab, um das Anwesen besser betrachten zu können.

Mrs Meekins und Ridley, Roans Hofmeister, kamen die Treppen herunter auf sie zugeeilt. Theodosia hüpfte aus der Kutsche, sorglos wie das junge Mädchen, das sie nun einmal war. Wie ein Schmetterling flatterte sie um alle herum und der Wind trug ihre aufgeregte Stimme an Roans Ohr, während Helena nur belustigt und verdrießlich zusah. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass ihn nichts mehr erfreute als Kinderlachen. Sollte das Mädchen doch ruhig ihr Abenteuer genießen.

Aber Helena sah nicht zu ihm und er wollte sie auch nicht auf sich aufmerksam machen und zusehen, wie die Förmlichkeit in ihre Haltung zurückkehrte. Was er fühlte, war wilder als Lust und stärker als Zweifel und Ungewissheit.

Es war kein Fehler gewesen, sie einzuladen. Spätestens als Mrs Meekins die Astley-Schwestern ins Haus geleitete und sich die riesigen Eichentüren hinter ihnen schlossen, war Roan sich seiner Sache vollkommen sicher. Was seine Motive betraf, da war er sich noch nicht ganz so sicher. Noch nie hatte er etwas mit einer Frau außerhalb seines Standes gehabt, geschweige denn mit einer Jungfrau – und vermutlich war Helena eine. Nicht dem Wissen nach, aber zumindest, was Erfahrung betraf. Die Docks schützten eine junge Frau nicht gerade vor den einfacheren Seiten des Lebens. Und hier war die Lage nicht viel anders – das Risiko war hoch und sie hatte niemanden, keinen Vater, Bruder oder Onkel, der sie beschützte.

Roan würde ihr Beschützer sein müssen. Ironischerweise vor sich selbst.

„Sie ist attraktiv. Aber gutes Aussehen macht den Ärger nicht wett.“

Roan zuckte zusammen. Macauley hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Anscheinend war er ihm gefolgt und hatte auch den langen Weg genommen, natürlich nur aus elterlicher Liebe und um an ihm herumzunörgeln. Xander Macauley passte auf ihn, Markham und Streeter auf wie ein älterer Bruder. Roan konnte die Aufmerksamkeit nicht ausstehen, auch wenn sie sein eiskaltes Herz erwärmte. Abgesehen von seiner Schwester hatte sich nie jemand für ihn interessiert. Und niemand hatte ihn jemals beschützen wollen.

Macauley deutete mit der glühenden Zigarrenspitze, die er sich irgendwann auf dem Weg angesteckt haben musste, auf Pippa. Sie schlenderte mit festen Schritten die Auffahrt entlang und ihr weinroter und schwarzer Mantel zog wie Rauchschwaden hinter ihr her. „Da kommt noch mehr Ärger, nicht wahr? Tonnenweise. Blondinen können nicht anders. Ich spüre sowas schon von weitem. Sie ist ein echter Wildfang und sogar noch hübscher als die, auf die du ein Auge geworfen hast, was dein Pech ist. Beide Frauen werden dich um den Schlaf bringen. Soweit meine Prophezeiung.“

Knurrend drehte sich Roan zu ihm um. „Finger weg, Macauley. Pippa ist tabu.“

Macauley trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Arme, um sich zu ergeben. Langsam formten sich seine Lippen zu einem Grinsen und die Zigarre drohte, ihm aus dem Mund zu fallen. „Ich sag hier nur das Offensichtliche, mein Kumpel. Du bist verrückt, wenn du denkst, ich würde jemals was mit der Schwester eines Dukes anfangen wollen.“ Angewidert schüttelte er sich und blies Rauch in die Luft. „Hast du etwa meinen Schwur, nie zu heiraten, vergessen? Ich habe meine Gründe, warum ich euch Aristokraten meide. Kannst du mir glauben. Verdammt gute sogar.“

Roan wandte sich zum Gehen, aber Macauley packte ihn an der Schulter. Sein Griff war bestimmt, selbst durch Schichten aus Wolle und Baumwolle. „Abgesehen von Streeter bist du der schlauste Mensch, den ich kenne. Aber auch der impulsivste. Lass die Schifffahrtsdämonin einen Moment in Ruhe. Ich weiß, wie es ist, in eine völlig fremde Welt geworfen zu werden. Lass ihnen ein bisschen Zeit, sich zurechtzufinden.“

Roan schüttelte Macs Hand von seiner Schulter, aber nahm den Rat an. „Niemand in England weiß wirklich alles von dir, nicht wahr?“

Sein Freund ließ die abgebrannte Zigarre zu Boden fallen und trat sie mit seinen glänzenden Wellingtons aus. „Das ist eine Geschichte für einen anderen Tag, Kumpel. Wo wäre denn der Spaß, wenn wir alles voneinander wüssten? Nach Aussage einer verwitweten Countess in meinem Bett gestern Nacht bin ich ein in ein Rätsel verpacktes Mysterium.“

Roan nickte zustimmend.

Aber auch er hatte seine Geheimnisse.

Und eins davon war, dass sein Herz ihm sagte, dass er Helena Astley nicht nur nach Leighton House eingeladen hatte, um sich bei ihr zu entschuldigen.


Kapitel Fünf
IN WELCHEM EINE ERBIN SICH EINGESCHÜCHTERT FÜHLT
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„Die Südgalerie nimmt die gesamte Länge dieses Flügels ein“, erklärte die Haushälterin, die sich ihnen als Mrs Meekins vorgestellt hatte. Einen knappen Monat, nachdem der Duke ihr sein Angebot unterbreitet hatte, die Feiertage in seinem Wohnsitz auf dem Land zu verbringen, wurden Helena und ihre Schwester nun durch Leighton House geführt. Der Flur, in dem sie sich gerade befanden, war der stattlichste, den Helena je außerhalb des British Museums gesehen hatte. „Ursprünglich war die Decke weiß …“, setzte ihre Führerin fort, „… doch der zweite Duke hat sie mit goldenen Blättern versehen lassen, nachdem er etwas ähnliches in Wien gesehen hatte. Die Wände sind mit Kirschholz verkleidet, nicht mit Eiche, was üblicherweise benutzt wird.“

Mrs Meekins deutete in Richtung eines unbedeutend aussehenden Schranks an der üppig dekorierten Wand, den man ohne Weiteres übersehen hätte, und reckte ihr Kinn in die Höhe, als wollte sie sagen: Was ich Ihnen jetzt mitteilen werde, ist bedeutsam. „Man sagt, der Hut, die Handschuhe und Strümpfe in diesem Schrank gehörten einst Queen Elizabeth, da sie während ihrer Herrschaft das Anwesen oft besucht hat. Sie hatte sehr schlanke Finger.“

Helena unterdrückte ein Lachen und sah zu Theo, nur um zu entdecken, dass sie dasselbe tat. Ihr Herz machte einen beschwingten Hüpfer, als sie Theos strahlend blaue Augen erblickte, die vor Freude leuchteten. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Helenas Halbschwester nicht annähernd genug gelacht oder gelächelt. Für ein fünfzehnjähriges Mädchen war ein Ausflug auf das Land tatsächlich ein Abenteuer, und es war das erste Mal, dass Helena sie so begeistert erlebt hatte. Falls sie auch nur einen Moment daran gedacht hätte, die Abmachung, Weihnachten mit dem Duke of Leighton und seinen Freunden zu verbringen, nicht einzuhalten, dann hätte Theos Begeisterung sie sofort umgestimmt.

Theo kicherte und konnte sich schließlich doch nicht zurückhalten. „Der wievielte ist denn der aktuelle Duke?“

Mrs Meekins‘ Lächeln fiel in sich zusammen. „Seine Gnaden ist der siebte Duke of Leighton.“

„Wie beeindruckend“, flüsterte Helena und schritt behutsam durch die Lichtstreifen der Abendsonne, die durch die raumhohen Fenster in die Galerie fielen. Als sie an einer Reihe mürrischer Ahnenportraits vorbeiliefen, einer griesgrämiger dreinblickend als der andere, wurde der Staubgeruch in der Luft schwerer. Alle Aristokraten hielten sich für etwas Besonderes, wenn ihre Familien es ein weiteres Jahrhundert schafften, zu existieren, ohne auch nur einen einzigen Pfennig selbst zu verdienen. Dabei hingen die meisten am seidenen Faden, kurz vor der Insolvenz. Möglicherweise war das der Grund, warum die Bilder so finster dreinblickten. Sie wussten, dass ihre Portraits irgendwann an den Höchstbietenden verkauft würden.

Mrs Meekins verschränkte die Arme vor der Brust und sah so angespannt aus, als würde sie gleich zerbersten. „Der Duke of Leighton hat noch weitere, beeindruckende Titel. Marquess of Rothesay und Earl of Holton, aber diese werden nicht oft erwähnt. Ich verstehe nicht, warum. Immerhin reicht schon ein Adelstitel, um Dinge ins Rollen zu bringen, stellen Sie sich nur vor, was drei davon bewirken könnten.“

Helena war das Thema leid, also schloss sie zur Haushälterin auf, die – obwohl sie einen halben Kopf kleiner war – in beeindruckendem Stechschritt den Gang entlangschritt. Wie ein Feldmarschall, der zu seinen Truppen an der Front eilte.

„Entschuldigen Sie, aber gibt es hier einen Raum, in dem ich vielleicht arbeiten könnte, solange ich hier bin? Ein Arbeitszimmer? Auch ein Wohnzimmer würde schon ausreichen. Ich brauche lediglich einen Tisch, auf dem ich meine Anlagenbücher ausbreiten kann.“ So groß wie Leightons Anwesen war, musste es ein leerstehendes Zimmer geben, in dem sie ihre Korrespondenzen erledigen konnte. Sie hatte der Reise zwar zugestimmt, aber ihre Aufgaben waren in einem abgewetzten Koffer mit ihr verreist. Leighton hatte sie zwar die nächsten zwei Wochen für sich beansprucht, aber Helena würde ihm nur einen Teil ihrer Zeit schenken, das war alles, was sie ihm geben konnte.

Sie waren schon an einem festlichen Esszimmer vorbeigekommen, einem Frühstücksraum und mehreren Salons – jeder in einer anderen Farbe gestrichen, um sie zu unterscheiden. Einer der Salons hatte eine Veranda, von der aus man auf den Kräutergarten blicken konnte, und ein weiterer Raum war ein bezauberndes Fleckchen, das Mrs Meekins nur als ‚Morgenraum‘ bezeichnet hatte. Wie dieser sich allerdings von den Salons unterschied, wusste Helena nicht. Aus jedem einzelnen drang ein anderer Geruch an ihre Nase: Zimt, Zitrone, Tinte und Kaminfeuer, Tee und Kekse.

Mrs Meekins blieb so abrupt stehen, dass Helena nur ungeschickt zum Stehen kam, weil sie beinahe über eine Falte im Aubusson-Teppich stolperte.

„Arbeiten?“ Eine angespannte Stille breitete sich aus, schmerzhaft ausgedehnt durch das Klappern der Schlüssel tief in ihrer Rocktasche und das Ticken der riesigen Standuhr.

Wut bahnte sich seinen Weg von Helenas Kopf tief in ihren Bauch und wälzte sich hin und her. Eine altbekannte Glut, die sie schon unzählige Male zuvor gefühlt hatte. Ihr Lächeln aber blieb unberührt und steif wie die Unterseite eines ihrer Schiffe. „Ich besitze eine Firma. Sie kennen sie vielleicht: Astley Shipping?“

Mrs Meekins schnaufte und lief schließlich weiter. „Jeder kennt Ihr Schifffahrtsgeschäft, Miss. Die Klatschblätter lieben es, Ihre Handelseskapaden genauestens zu beschreiben. Aber besitzen sollte nicht gleich arbeiten bedeuten. Dafür haben wir die Männer.“ Sie musterte Helena abfällig über die Schulter hinweg.

Helena suchte krampfhaft nach einer Antwort, die sie nicht in der ersten Viertelstunde nach ihrer Ankunft in des Teufels Küche bringen würde. Und doch wusste sie genau, was sie gerne sagen würde. Arrogante Ziege, unerträglicher Moralapostel, aufgeblasene Schwätzerin. „Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir einen geeigneten Ort zeigen könnten, an dem ich keine geplanten Aktivitäten störe. Ich bräuchte ein Tintenfass und vielleicht ein wenig Notizpapier, wenn der Duke es entbehren kann.“

„Sie arbeitet die ganze Zeit. Liebt es sogar mehr als … naja alles, eigentlich. Selbst der schicke Landurlaub kann daran nichts ändern. Rothaarige sind bekanntermaßen sehr stur“, mischte sich Theo ein, die zwischen ihnen herumtanzte, trällerte und eine Pirouette drehte, als sie um die nächste Ecke bogen und eine Wendeltreppe aus Stein emporstiegen. „Ich selbst finde den Handel ziemlich langweilig, aber die Überraschungen, die jedes Schiff mit sich bringt, sind erstaunlich. Duftende Seifen, Kristallvasen, letzte Woche erst kandierte Orangen aus Frankreich. Schleifen, Haarnadeln und Parfüm!“

Mrs Meekins lächelte beinahe, ein Sprung in ihrer Rüstung, und Helena dachte begeistert, dass das wohl hieß, dass sie Theo mochte. Zumindest ein bisschen. Das Mädchen war definitiv die charismatischere von ihnen. Leider hatte Helena keinen Funken Charme in sich. „Miss Theodosia, Ihr Unterricht mit der Duchess Society beginnt morgen früh im Azur-Salon, Punkt zehn Uhr. Erinnern Sie sich, welcher Raum das war?“

Theo hatte Schluckauf, was immer dann vorkam, wenn sie nervös wurde, aber lachte schallend, um es zu verstecken.

Miss Meekins hielt schließlich vor einer Eichentür inne, deren Farbe der von Oolongtee glich und an der ein Türknauf in der Form eines Löwenkopfs war. Sie öffnete die Tür. „Das hier ist Ihr Zimmer, Miss. Da es so aussieht, als hätten Sie niemanden mitgebracht, werde ich Ihnen Delilah als Dienstmädchen zuteilen. Wenn Sie möchten, lassen wir Ihnen ein Bad ein. Außerdem wird Delilah dafür sorgen, dass Sie zu jedem Termin hier in Leighton House pünktlich erscheinen.“

Helena wollte Theo folgen, doch Mrs Meekins hielt sie davon ab. „Ihr Zimmer ist gleich nebenan. Delilah wird der jungen Dame bei allem helfen, machen Sie sich keine Sorgen.“

Helena blinzelte. Natürlich. Das hier war ein Schloss mit tausend und einem Zimmer und dementsprechend vielen Angestellten. Alles war in Ordnung, wenn sie einen Suchtrupp brauchten, um das Esszimmer zu finden.

„Patience?“, fragte Helena nach ihrer Begleitung, die sie aus den Augen verloren hatte, sobald sie angekommen waren. Ein Diener hatte sich mit ihrem Gepäck davongemacht und ihre einzige Angestellte war ihm hinterhergeeilt.

Mrs Meekins deutete den Gang entlang. „Im Rosenzimmer, direkt neben Ihrem.“

Helena fächerte sich Luft zu. Sie war unsicher, wie es weitergehen sollte, da sie nicht wusste, was die Benimmregeln vorsahen. Dabei wollte sie nur die neuen Schuhe loswerden, die mittlerweile schmerzten, das Mieder ausziehen, das sich in ihren Brustkorb bohrte und in das nächstbeste Bett fallen.

Die Haushälterin begleitete sie zur Tür nebenan und betrachtete Helena mit einem kühnen Blick. Dieser Türknauf glich einem Tiger im Sprung und Helena vermutete, dass es etwas zu bedeuten hatte. „Seine Gnaden hat darum gebeten, dass Sie das lila Schlafzimmer bekommen. Es hat die beste Aussicht auf das gesamte Anwesen.“

Helena schickte Mrs Meekins davon, bevor sie ihr eine überflüssige Führung durch das Zimmer geben und sich fragen würde, warum Seine Gnaden einer so ungeeigneten Dame ein so herrliches Zimmer zugeteilt hatte. Mit einem Seufzer lehnte Helena sich gegen die Tür und ließ den Kopf dagegen fallen. Das Zimmer war außerordentlich geräumig, ein Schlafzimmer und eine Sitzecke vereinten sich zu einer gewaltigen Suite. Die Seidentapete war lavendelfarben und der Bettbehang in üppigem Lila und Gold gehalten. Man hatte ihre Kleider ausgeschüttelt und in einen Mahagonikleiderschrank gehängt, der ihre gesamte Garderobe hätte fassen können. Ihre Kleider waren neu, aber vermutlich nicht fein genug für Mrs Meekins, und das, obwohl Helena eine der besten Modistinnen Londons engagiert und doppelt so viel Geld bezahlt hatte, um die Stücke für ihre Reise anzufertigen. Sie schleppte sich zum Bett, hob ihren Koffer auf die dicke Matratze und sah zu, wie er darin versank.

Sie öffnete die Messingverschlüsse und strich mit der Hand an der glatten Leinenverkleidung entlang, bis ihre Finger ihn berührten. Und dann, nach einem tiefen Atemzug, der nach dem Feuer im Kamin schmeckte, zog sie den Kordelzugbeutel aus dem Koffer und ließ das Fossil in ihre Hand fallen. Der Stein war glatter als vor zehn Jahren, die Kanten glattpoliert, weil sie ihn immer und immer wieder in die Hand nahm.

Und abermals wiederholten sich die stillen Vorwürfe in ihrem Kopf, weil sie zugelassen hatte, dass er ihr etwas bedeutete.

Ein dunkles Lachen zog Helena zum Fenster, so wie der Mond die Gezeiten anzog. Sie schob die Brokatvorhänge beiseite und erblickte einen atemberaubenden Sonnenuntergang, der den Himmel über Hertfordshire in unzählige Purpur- und Pinktöne tauchte. Verstohlen und mit dem Fossil in der Hand, sah sie dem Duke of Leighton dabei zu, wie er über den Kieselhof auf eine junge Frau zulief, die vermutlich seine Schwester war. Er legte beide Arme um sie, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.

Helena hielt sich am Fensterrahmen fest.

In der Stille dieses Zimmers konnte sie die Wahrheit zugeben.

Sie wollte jeden Stein des Dukes umdrehen. Genau wie die Fossilien am Strand, damals vor all den Jahren, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Er hatte ihr bei den sporadischen Treffen immer wieder Hinweise hinterlassen – als ob er wollte, dass sie mehr über ihn erfuhr. Beinahe so, als wollte auch er mehr wissen. Sie wünschte sich, sie würde verstehen warum, da sie für alles außer einem Zeitvertreib für einen Mann wie ihn gänzlich ungeeignet war.

Marquess of Rothesay, Earl of Holton, Siebter Duke of Leighton. Die Adelstitel trafen sie ebenso wie Mrs Meekins beleidigender Blick.

Helena seufzte, wandte sich ab und stopfte das Fossil tief in die Tasche ihres Spenzers. Falls Leighton von ihr fasziniert war, dann mit Sicherheit aus den falschen Gründen. Sie passten nicht zueinander und würden es nie tun. Stattdessen würde er heiraten, um den achten Duke seiner Blutlinie zu zeugen und damit die Verwaltung dieses unglaublich weitläufigen Anwesens und der anderen, die dazu gehörten, zu erhalten. Er würde die eine Frau finden, die die Feinheiten der hohen Gesellschaft verstand. Eine echte Duchess und nicht etwa eine fragwürdige Erbin, die der ton liebevoll als höllische Lady betitelte. Helena verstand etwas von Schifffahrtsrouten, wie man Handelsabkommen schloss und welches Schiff das Beste für den Weg und das Produkt war, aber das war auch schon alles.

Die Lösung war einfach.

Sie war für den Mann lediglich eine Herausforderung, der er sich gerne stellte.

Deshalb durfte sie fortan keine Versuchung mehr für den Duke sein.
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Roan legte den Kopf schief, als das Knarren eines Stuhls durch den dunklen Korridor hallte. Sein Büro war im mittelalterlichen Flügel, dem ältesten und am wenigsten genutzten. Er bevorzugte den alten Granitstein, die Metallbeschläge und die mysteriöse Aura dieses Ortes. Die Korridore rochen nach Geschichte und zugegebenermaßen auch nach feuchtem Stein und Einsamkeit. Dieser Teil des Anwesens war nicht so prächtig wie der Rest, dafür aber faszinierend, und passte sehr gut zu seinen nächtlichen Ausflügen, wenn seine Verpflichtungen ihn bis in die frühen Morgenstunden wachhielten. Roan konnte nicht schlafen. Er hatte stattdessen beschlossen, die Liste der Dinge noch einmal durchzugehen, die er seinen Pächtern am nächsten Tag zuschicken wollte. Feuerholz, Lebensmittel, Kleidung, Decken und Medizin. Dieses Jahr hatte er zusätzlich Spielsachen gekauft. Puppen und kleine Kutschen, Plüschhasen und -bären. Und Süßigkeiten, Berge von Süßigkeiten.

Ausnahmsweise waren seine Nerven vor Aufregung gespannt und nicht aus Sorge.

Als er näher kam, sah er das flackernde Kerzenlicht, das sich in den Flur schlängelte wie wilder Efeu. Verwirrt runzelte er die Stirn. Dieser Salon wurde selten genutzt. Der ganze Flügel wurde selten genutzt. Er war eng und stickig und der Schimmelgeruch war nicht zu bekämpfen, egal was sie versuchten. Er blieb in der Tür stehen und war überrascht – aber dann auch wieder nicht –, als er das Objekt seiner Faszination erblickte. Sie beugte sich über einen Tisch, der wackelte, sobald man auch nur eine Schreibfeder darauf ablegte. Noch hatte er nicht die nötigen Gelder, um die Renovierungsarbeiten an diesem Flügel zu beginnen.

„Warum hat Mrs Meekins Sie in diesem trostlosen Raum untergebracht“, fragte er und trat in das Zimmer.

Helena erschrak so sehr, dass sie aus Versehen mit der Feder über die gesamte Seite strich. Sie atmete tief ein und zählte bis fünf, bevor sie zu ihm aufsah. Kerzenlicht vermischte sich mit Mondlicht, das es irgendwie geschafft hatte, sich durch das dreckige Fenster und die kaputten Vorhänge zu drängen und den Augenblick zu nutzen, um alles noch reizender wirken zu lassen. Beinahe hätte er gelächelt, hielt sich aber zurück. Helena trug ein trostloses Kleid, das nicht mehr hergab als ein Jutesack. Sie sah dennoch bezaubernd aus. Nichts konnte sie entstellen. Er hatte sie mittlerweile in jeglicher Kleidung und Witterung gesehen und konnte es bezeugen.

Helena tippte sich mit der Schreibfeder gegen die Unterlippe und sein Körper bebte wie ein gespannter Bogen. „Warum bin ich in einen Schrank im vergessenen Flügel Ihres Schlosses verbannt worden? Weil Ihre Haushälterin es missbilligt, dass Frauen arbeiten. Ich werde versteckt, Euer Gnaden. Ein bisschen wie der Onkel auf dem Familientreffen, der den ganzen Brandy trinkt und dann versucht, einem Dienstmädchen an den Hintern zu grabschen.“

Roan ging zum Kamin, hob das Gitter beiseite, legte noch ein Holzscheit auf das Feuer und hoffte, dass sein Puls sich beruhigen würde, bevor er sie ansah. „Das ist lächerlich. Wir finden Ihnen am Morgen einen besseren Platz. Ehrlich gesagt, liebe ich diesen dreckigen, trostlosen Flügel, aber das erwarte ich nicht von anderen.“

„Ich verstehe nicht, warum Sie Mrs Meekins Ansichten als lächerlich bezeichnen, immerhin haben Sie sie vor zehn Jahren geteilt.“

Roan biss fest die Zähne zusammen und stocherte mit dem Schürhaken im Feuer herum. „Sind wir schon wieder bei Lyme Regis angekommen?“

Sie seufzte, tippte mit der Feder auf dem Schreibtisch herum und er tat so, als würde er völlig gebannt ein Feuer anschüren, das bereits loderte. „Nein, sind wir nicht. Ich habe Ihre Entschuldigung angenommen und das spricht Sie in jeglicher Hinsicht von der Beleidigung frei, Leighton.“

Er versuchte, sich zu beruhigen – immer eine Herausforderung – und wandte sich ihr zu. Wenigstens war sie von ‚Euer Gnaden‘ zu ‚Leighton‘ übergegangen – ein Fortschritt. Er sah sich im Zimmer um und überlegte währenddessen, was er sagen sollte. Er hatte nicht mit einem mitternächtlichen Aufeinandertreffen gerechnet. Zumindest nicht, bis er in die Stadt zurückkehrte und weit weg von Helena Astley war. Und er hatte keine Ahnung, was er zu einer Frau sagen sollte, zu der er sich so stark hingezogen fühlte, dass es ihm die Sprache verschlug. Jedes Mal, wenn er es versuchte, verpfuschte er es, so hatte es den Anschein.

Also starrte er sie wie ein dummer Junge an. Ihr Anblick – sie hier, in seinem Haus, zugleich in silbernes Mondlicht und goldenes Kerzenlicht getaucht - nahm ihm den Atem, selbst, nachdem er einen Monat Zeit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. Während er innerlich mit sich kämpfte, ob er gehen oder bleiben sollte, trat er zögerlich näher und deutete auf den Brief in ihrer Hand. „Woran arbeiten Sie gerade?“

Ihr Blick fiel auf das Papier und sie murmelte nur etwas Unverständliches vor sich hin. Der Stuhl unter ihr protestierte lautstark und Roan hatte Angst, sie würde gleich auf dem Teppich landen. Erst jetzt fiel ihm die Brille auf ihrer schlanken Nase auf.

Verdammt.

Als ob er noch mehr Gründe bräuchte, sie bezaubernd zu finden. Auch sein Körper reagierte sofort darauf, als er sich nur vorstellte, wie er ihr das silberne Gestell abnahm, zur Seite warf und sie innig küsste.

„Ein Brief von einem zukünftigen Geschäftspartner, aber er ist auf Deutsch. Hans, einer meiner Hafenarbeiter, übersetzt normalerweise für mich. Eigentlich wollte ich mich vor meiner Rückkehr nach London darum kümmern, aber ich habe vergessen, ihn um Hilfe zu fragen. Aber das ist schon in Ordnung. Ich muss noch Steuerformulare unterschreiben, Quittungen zu den Akten legen und muss nochmal ein Schreiben über erhöhte Anlegekosten durchgehen.“

Roan schickte ein stummes Dankesgebet gen Himmel. Damit konnte er umgehen. Ein Ritter in weißer Rüstung, der herbeieilte und den Tag rettete. Seine Lieblingsbeschäftigung. Er hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, es für Miss Astley zu sein. Schnellen Schrittes durchquerte er das Zimmer, ließ sich in den ausgefransten Sessel vor dem Schreibtisch fallen, streckte die Hand nach dem Brief aus und wackelte ungeduldig mit den Fingern. „Her damit.“

Helena erstarrte, ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar.

Also setzte er sich wieder gerade hin, seine Stiefel schlugen auf den Boden, und nahm ihr das Schreiben aus der Hand. „Eigentlich sollte es mich aufregen, dass Sie so schlecht von mir denken. Stattdessen fühle ich mich dank meines außergewöhnlichen Selbstbewusstseins geschmeichelt.“ Im Kerzenlicht besah er sich die ersten Zeilen des Briefs. „Ihr Partner will ab Mai nächsten Jahres den Versand seiner Waren mit einem Ihrer Klipper sicherstellen. Danach jeden Monat und im Jahr danach vielleicht sogar auf zweimal im Monat steigern.“

Roan sah auf und blickte direkt in ihre lavendelfarbenen Augen, die durch die Brillengläser nur vergrößert wurden, zwei regelrechte Monde, deren Schein die nächtlichen Wolken durchbrach. „Soll ich ihm ein Antwortschreiben verfassen? Keine Sorge, ich bin ein exzellenter Übersetzer aus dem Deutschen, Französischen und Italienischen.“ Er strich den Brief glatt, aber als sich zwischen ihnen Stille ausbreitete, sah er wieder auf, zuckte mit den Schultern und grinste sie breit an. „Was soll ich sagen, ich bin einfach sehr gut mit Sprachen. Ich war der Beste in meiner Stufe in Cambridge, bis mein Temperament mal wieder mit mir durchging. Der Vizekanzler wusste es ganz und gar nicht zu schätzen, dass ein Streich ein wenig aus dem Ruder gelaufen war, auch wenn ich sein bester Schüler war.“

Helena nahm ihm das Papier wieder weg. Ohne ein weiteres Wort faltete sie es zweimal und steckte es unter ihre Aktenmappe.

Er lehnte sich zurück und entspannte sich, allein schon, weil sie unentspannt war. „Ich kann nichts daran ändern, dass ich ein Duke geworden bin, Miss Astley. Sie vertrauen mir deshalb nicht, was ich in einem gewissen Maße verstehen kann, aber ich habe mir das nicht ausgesucht. Auch ich habe nur wenige Vertraute in der hohen Gesellschaft. Wenn ich nicht genau wüsste, wie sehr andere Menschen in diesen Zeiten leiden, würde ich behaupten, es war mein größter Fehler, diesen Titel angenommen zu haben. Bisher hat er mir – oder Pippa – noch nichts Gutes getan. Uns ging es vor dem Aufstieg gut. Verarmt, aber dennoch glücklich. Wir haben uns irgendwie durchgeschlagen. Irgendwann hätte ich Geld angelegt und ich war ein respektabler Glücksspieler. Die nötigen Geldmittel waren vorhanden, um ein Vermögen zu machen.“

Helena rollte nachdenklich die Feder auf dem Tisch herum, Kerzenlicht reflektierte sich in ihren Brillengläsern, als sie ihn schließlich ansah. Und ihn hinter den verwischten Gläsern Stück für Stück auseinandernahm. „Es war in den Klatschblättern, wir, meine Reise nach Hertfordshire. Ihr ...“, sie schluckte schwer und ihre feuchten Lippen öffneten sich. Er wurde nur noch härter, es drückte beinahe schmerzvoll gegen seinen Hosenschlitz. „... Ihr falsches Werben. Alle sind ein bisschen geschockt, wenn man es so sagen will.“

„Sie sind nur neidisch, die ganzen bösartigen Mamas und habgierigen Töchter. Voller Zweifel und Unsicherheit, genau wie ich es wollte. Wie ein Wolfsrudel halten sie sich zurück, wenn es unsicher ist. Selbstvertrauen steht diesen Leuten nicht.“ Roan faltete die Hände vor dem Bauch und streckte die Beine aus, in der Hoffnung möglichst gelassen zu wirken, aber in Wahrheit fragte er sich, was Helena Astley, Schifffahrtserbin und vollkommen unabhängige Frau wohl tun würde, wenn er sie küsste. Wenn er ihr liebliches Gesicht in beide Hände nehmen und dafür sorgen würde, dass sie beide es bereuten, sich hier in diesem verlassenen Zimmer in einer einsamen Winternacht gefunden zu haben.

„Ich habe die Gerüchte gehört,“ sagte er, als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. „Immerhin habe ich der Gazette den Brief zukommen lassen. Anonym, versteht sich.“

Sie musterte ihn und urteilte. Sein Gesicht, seinen Körper. Roan blieb stocksteif sitzen. Er hätte tausend Pfund bezahlt, um zu wissen, was sie dachte. Roan hatte noch nie in seinem gesamten Leben eine beherrschtere Frau getroffen. Seine Gefühle hingegen hingen offen zur Schau wie lose Fäden von seinen Hemdsaufschlägen.

„Ich habe ...“, sie hielt inne und überlegte, „... Sie gestört, was auch immer Sie um diese Uhrzeit tun.“ Sie beugte sich zu ihm und Roan war sich nicht sicher, wie lang er das noch mitmachen konnte, ohne über sie herzufallen. „Danke. Für die Übersetzung und für Ihr Angebot, eine Antwort zu formulieren. Ich werde ein paar Notizen machen und dann auf Sie zukommen, um nicht mehr Zeit als nötig in Anspruch zu nehmen.“

Nimm all meine Zeit, dachte er verträumt. Nimm sie einfach.

„Es ist mir eine Ehre. Ich brauche die Übung, um die Sprache nicht zu verlernen. So machen das Freunde nun einmal, nicht wahr? Übersetzungen bei Tee und Crumpets.“

„Freunde“, wiederholte sie wortlos und rollte das Wort in ihrem Mund herum wie eine Kirsche, an dessen Kern sie saugte. Unter dem runden Brillenrand verfärbten sich ihre Wangen zu einem unvergesslichen Rosa, das ihm Schmetterlinge im Bauch bescherte.

Er hatte sich dazu entschieden, ihre Verbindung zu vertiefen, selbst, wenn die Dame unnahbar war, und so erhob er sich und trat einen Schritt vom Tisch weg. Es war entweder das oder er wäre um den klapprigen Tisch herum geschritten, hätte sie an der Hüfte zu sich gezogen, ihre Akten und Rechnungen auf dem Boden verteilt und verbotene Dinge mit ihr angestellt.

Zwischen ihre Beine getreten, den Kopf nach hinten geneigt und ihr die Seele aus dem Leib geküsst. Das wäre ein guter Anfang gewesen.

„Morgen“, murmelte er und stellte sich Mrs Meekins nackt vor, um eine offensichtliche Erektion zu vermeiden. „Wir treffen uns nach dem Frühstück auf der vorderen Veranda. Um elf genügt.“

Sie sah ihn verdutzt an und rückte süß ihre Brille zurecht. „Entschuldigung?“

Er lachte, vor allem über sich selbst. Diese Schwärmerei war wirklich amüsant. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe Ihren Brief übersetzt und jetzt sind Sie an der Reihe, mir einen Gefallen zu tun. Ich brauche Hilfe bei einer Sache mit meinen Pächtern.“

„Ihren Pächtern?“

Er ging zur Tür und hielt sich am Rahmen fest.

Geh, Ro, bevor du nachgibst und sie berührst!

„Ich wusste nicht, dass dieser kleine, traurige Raum ein Echo hat“, murmelte er, um sich von Schmerz und Freude der Erregung abzulenken.

„Theodosia hat morgen früh bereits Unterricht mit der Duchess Society. Ich hatte gehofft, dabei zu sein.“

„Sie brauchen auch Nachhilfe?“

Sie presste die Lippen zusammen. „Nein. Doch.“ Nervös kaute sie auf ihrem Fingernagel herum. Verdammt, er war verloren. „Vielleicht.“

„Mein Unterfangen wird amüsanter als Benimmunterricht und Wasserfarben. Vertrauen Sie mir.“ Auf ihrer Wange war ein Tintenfleck und er konnte nicht mehr wegsehen. Er fragte sich, wie viele Küsse es wohl brauchte, um den wegzuküssen.

Ihr Zeigefinger strich zärtlich über eine Kerbe im Holz. „Wenn ich dazu ja sage, dann keine versteckten Hintergedanken. Es geht nur um das Geschäft.“

Empört schlug Roan sich die Hand vor die Brust, um den Anflug von Vorfreude zu überspielen.

Zum Teufel noch eins, er steckte wirklich in der Klemme, was diese Frau anging. „Hintergedanken? Ich?“

„Wird es mir leidtun, wenn ich ja sage? Sie lieben es, zu gewinnen.“

Roan grinste und wusste, wie lüstern es aussah, konnte es aber nicht zurückhalten. „Als ob es bei Ihnen anders wäre, Liebes.“
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Lebkuchen und Zimt, gebratene Gans und brennende Kiefer, Leinsamenöl und getrockneter Lavendel, Weihrauch und Stechpalme. Helena saß am Fenster des Salons und stellte fest, dass die Düfte von Leighton House genauso verlockend waren wie sein Besitzer. Jeder Zentimeter von Roans Schloss lud dazu ein, im nächstbesten Sofa zu versinken und die Stunden damit verstreichen zu lassen, über Gebäck und heiße Schokolade zu sinnieren. Alles sah entzückend aus, von mit Efeu umrahmten Geländern bis hin zu den mit Immergrün dekorierten Fensterbänken.

Und entwaffnend.

Sie wollte gar nicht an die unzähligen Mistelzweige an jedem Türrahmen denken.

Ihr imposantes Stadthaus in Mayfair war das Gegenteil von gemütlich. Einsam und hallend, das waren die Worte, die ihr einfielen, wenn sie daran dachte.

Zu ihrer Rechten umkreisten Georgiana Munro, die Duchess of Markham, und Lady Hildegard Streeter, Königin des Schurkenkönigs Tobias Streeter, die beiden Schützlinge Theodosia und Lady Philippa mit wachsamen Augen. Sie ermahnten sie, gerade zu stehen, und zogen Falten gerade, während sie die beiden über angebrachte passende Themen am Esstisch unterrichteten. Helena folgte der ausgelassenen Unterhaltung mit halbem Ohr und verstand langsam, dass sie in beinahe jeder Unterhaltung, die sie bisher geführt hatte, schwerwiegende Fehler gemacht hatte. Besonders weil sie intelligenter war als die meisten Männer, mit denen sie sich unterhielt.

Was immer ein Problem darstellte, es sei denn, sie ignorierte diese Unzulänglichkeit völlig.

Der Duke of Leighton war in dieser Hinsicht eine Ausnahme - was Helena vollkommen überrascht hatte. Und sie hasste es, unvorbereitet zu sein. Er sprach drei Fremdsprachen. Was eigentlich bedeutete: Er war sehr gut in drei Fremdsprachen und sprach zwei weitere immer noch besser als die meisten Leute. Überraschenderweise hatte man ihn aufgrund seines Temperaments von Cambridge verwiesen, nicht wegen schlechter Noten.

Sie mochte intelligente Männer.

Und insgeheim mochte sie Männer, die sie mit tiefer, rauchiger Stimme Liebes nannten, selbst, wenn es vollkommen unangemessen war.

Helena zuckte zusammen, als sich Theo an sie heranschlich – die ruhelose, entzückende, aufbrausende Theo. Ihre Schwester machte vor Aufregung große Augen, sie wirkten wie riesige azurblaue Seen. Selbst in der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, hatte sie Helenas Herz erobert.

„Die Regeln der Duchesses sind so einfältig, Hellie, aber es macht trotzdem so viel Spaß. Zuhause ist es immer so still. Hier sind Kinder und Tiere. Wie damals im Dorf. Aber hier ist alles grandioser, als ich es mir je hätte vorstellen können. Hast du gesehen, dass Mr Streeter seine Katzen mitgebracht hat? Eine davon ist sogar nach einer Shakespearefigur benannt. Ich glaube, als nächstes lese ich ein Sommernachtstraum. Bist du sicher, dass ich wirklich diesen Unterricht brauche? Wer auch immer sich ausgedacht hat, dass ein Mädchen stundenlang über Handarbeit sitzen soll, muss verrückt gewesen sein. Aber ich werde mein Bestes geben, eine Lady zu werden“, flüsterte sie Helena mit einem breiten Grinsen, zerzaustem Haar und roten Wangen zu. Helena konnte sich nicht daran erinnern, jemals so jung gewesen zu sein. „Stell dir nur mal vor: Theodosia Jane Astley, Miterbin eines Schifffahrtsunternehmens und ihre Schwester, eine Duchess in der Ausbildung.“

Helena atmete geschockt ein. „Du weißt, dass es nur eine Ausrede ist. Wir brauchten nur einen glaubwürdigen Grund, wieso wir hier sind, um unser Ansehen zu schützen. Liebling, wir sind nicht einmal Teil der Oberschicht. Bevor Papas Geschäft Erfolg hatte, haben wir im Armenviertel gelebt. Wir wollen uns nur ein bisschen aufpolieren. Und Verbindungen schließen, die dir in Zukunft helfen könnten. Duchess ...“ Helenas Herz bebte, wenn sie das Wort nur sagte. „Ich tue nicht einmal so. Ich dachte mir nur, es würde dir guttun für ein, zwei Wochen deine Nase nicht in ein Buch zu stecken.“

Theo hielt sich den Bauch vor Lachen, bis ihr zerknittertes, butterblumengelbes Kleid um ihre Knöchel tanzte. „Oh du Dummerchen, ich weiß doch, dass es nicht wahr ist, was in den Klatschblättern über dich und den Duke geschrieben steht. Dreckige Lumpen. Ich wäre schon zufrieden, wenn ich jemanden aus dem Klerus abkriegen würde. Ein Ritter wäre auch nett oder ein Unternehmer aus Amerika. Führst du nicht Tabak aus den südlichen Staaten ein? Vielleicht treffe ich ja eines Tages jemanden in der Lagerhalle und verliebe mich über die Kisten und edlen Handelswaren hinweg. Solang er meiner Bildung zustimmt.“

Helena lächelte und ihr Herz schlug aus einem beschützenden, mütterlichen Instinkt schneller. „Ich unterstütze dich in allem, was dich glücklich macht. Es sei denn, er ist ein kompletter Idiot.“

„Ich werde versuchen, mich von kompletten Idioten fernzuhalten,“ meinte Theo mit einem Lächeln, das durch ihren schiefen Zahn nur schöner wurde. Mit den Fingern trommelte sie gegen die Fensterscheiben. „Himmel, was machen die denn da draußen?“

Die Frauen des Leighton-Packs – Georgie, Hildy und Pippa – kamen zu ihnen geeilt, um durch die angelaufene Scheibe in den Garten zu sehen. Weil sie nicht anders konnte, warf Helena auch einen Blick nach draußen, obwohl sie wusste, was sie vorfinden würde.

Roan Darlington, der siebte Duke of Leighton, Earl und Marquess von was auch immer, groß und schlank und ...

Umwerfend.

Sie kaute an ihrem Daumen, um nicht zu vergehen wie eine zugeschnittene Rose. Seine breiten Schultern forderten die Nähte eines Mantels heraus, der zweifelsohne vom besten Schneider in London kam. Seine Hose saß eng an den langen Beinen und betonte jeden Muskel und in der starken Hand hielt er bedrohlich eine Axt. Helena kniff die Augen zusammen, um die Narbe an seiner Lippe zu erspähen, konnte sie aber nicht erkennen.

Sich nicht im Geringsten bewusst, dass er beobachtet wurde, winkte Leighton ungeduldig nach Xander Macauley, der wiederum eine Schaufel mit sich herumtrug und sehr verwirrt aussah. Dexter Munro, der Duke of Markham, stand neben ihnen und war offensichtlich in Gedanken vertieft. Er ähnelte einem Dirigenten, der die Vorgänge unter Kontrolle hielt. Der vierte im Bunde, Tobias Streeter, hatte ein Bündel Immergrün unter dem Arm und drehte sich langsam um sich selbst, als wüsste er nicht, wo er es ablegen sollte.

„Sieht ganz so aus, als würden sie sich streiten.“ Pippa teilte die Traube Zuschauer mit ihren Ellenbogen und drückte sich beinahe die Nase am Fenster platt, um besser zu sehen. Schlank und ruhelos erinnerte sie Helena an einen Welpen. So viel waghalsiger Tatendrang steckte in einem Körper, dessen Schönheit ihrem Bruder noch viel Ärger einbringen würde. „Roan liebt es, ein Thema zu Tode zu diskutieren. Wartet noch einen Moment. Gleich rollen sie wieder auf dem Boden und schlagen sich. Danach kommen sie mit zerrissenen Sachen, blauen Flecken und einem breiten Grinsen herein, als wäre nichts gewesen und wollen noch, dass wir ihre Männlichkeit und guten Manieren bewundern. Und protzen schließlich noch damit, wie gut sie kommunizieren.“

„Verdorbene Kreaturen. Ihre Freundschaft wird mit jedem Bad im Dreck nur stärker. Aber sieht mein Dex nicht umwerfend aus, wenn er über einem Problem grübelt?“ Georgie drängte sich zwischen sie, stieß gegen Helena und brachte sie kurz zum Stolpern. „Mrs Meekins hat ihnen aufgetragen, Efeu für die Südgalerie zu holen, dabei braucht sie ungefähr so dringend Efeu, wie Leighton noch ein weiteres Fossil. Sie sind schon den ganzen Morgen da draußen, wie vier große Kinder, die wild umherrennen, weil sie kein Spielzeug haben. Man merkt, dass ihnen ihre übliche Ablenkung fehlt. Sei es Arbeit, Frauen oder Whisky. Komplett durch den Wind, alle vier. Vielleicht brauchen sie wirklich mal einen Klaps auf den Hinterkopf, haushälterische Anordnung.“

Helena zuckte mit den Schultern, aber dann fiel ihr wieder ein, dass Georgie Theo gesagt hatte, dass Ladys dies nicht tun, es sei denn, es war absolut notwendig. „Aber warum sollten sie sich über Efeu streiten?“

„Warum nicht? Roan ist für sein Temperament bekannt“, meinte Hildy mit ihrer rauchigen Stimme überzeugt. Sie war einer der schönsten Menschen, die Helena je gesehen hatte und ihr Mann stand ihr in nichts nach. Die beiden gaben ein äußerst beeindruckendes Paar ab. Als wären sie einem der wunderschönen Gemälde in der genauso einschüchternden Galerie in Leighton House entsprungen.

Ein zittriges Seufzen drang über Pippas Lippen und sie drehte sich verträumt eine goldene Locke um den Finger. „Der Große ist beeindruckend, nicht wahr? Auch wenn er trotz seiner Größe zierlich wirkt. Ich würde nur zu gerne dabei zusehen, wie Roan ihn sich vornimmt. Aber angeblich soll er meinen Bruder schon in die Themse geworfen haben.“

Georgie riss den Kopf herum und rubbelte gleichzeitig mit dem Ärmel über das Fensterglas, als könnte sie das stattliche Bild einfach davon wischen. „Oh nein, nicht der. Schlagen Sie sich Xander Macauley sofort aus dem Kopf, Lady Philippa. Er wird nie heiraten und nicht einmal die Duchess Society könnte ihn noch retten. Ich werde in den Ruhestand gehen, wenn er je unser Klient wird.“ Ein letztes Mal strich sie über das Fenster. „Das ist eine Warnung, Hildy.“

„Um es anders auszudrücken ...“, setzte Hildy fröhlich fort, „... vergiss es, mein liebes Mädchen. Sie sind die Schwester eines Dukes und Macauley gehören ein Schifffahrtsgeschäft, die Hälfte eines Brauereiunternehmens und nun will er auch noch eine heruntergekommene Spielhölle kaufen. Nur zum Spaß. Er schmuggelt, auch wenn er es nicht mehr nötig hat, jagt leichten Damen hinterher, spielt bis zum Exzess und weigert sich, mit dem Rauchen aufzuhören. Außerdem ist er mindestens zehn Jahre älter als Sie. Die Aussichten sind sehr unattraktiv, auch wenn der Mann es nicht ist.“

„Ich würde nicht einmal im Traum daran denken“, murmelte Pippa. „Ich habe lediglich gemeint, dass er der attraktivste Holzkopf von allen vieren ist, die sich da gerade über Kiefernzweige streiten. Aber Geschmäcker sind verschieden, nicht wahr? Im Leben wie in der Kunst. Darf ich trotzdem erwähnen, dass Ihre Beanstandungen recht scheinheilig wirken? Immerhin sind Sie selbst eine Earlstochter und Ihrem Mann gehört dasselbe Geschäft. Noch dazu ist er der Bastard eines Viscounts und zur Hälfte Roma. Und erst heute Morgen berichtete die Gazette, dass sie ...“ Pippa deutete äußerst unelegant mit dem Daumen in Richtung Helena, „... von einem Duke umworben wird. Um genau zu sein, meinem Bruder. Und ihr gehört auch ein Schifffahrtsunternehmen. Ich sehe ein Muster und das ist ganz sicher nicht blaues Blut.“

„Efeu. Sie suchen nach Efeu“, seufzte Hildy. Man merkte ihr an, dass sie Widerworte nicht gewöhnt war. Der ausgelassene Welpe hatte einen messerscharfen Verstand. „Das sind zwei komplett verschiedene Situationen. Ich bin älter als Sie und Tobias ist gefügiger und formbarer, als Xander Macauley es je sein könnte, zumindest letztendlich.“

„Nachdem du ihn gebrochen hast“, flötete Georgie und zwinkerte Hildy kess zu. „Wie eins der Biester, die du durch den Hyde Park reitest, ein Ausritt und sie sind ganz anders.“

Hildy lachte auf und warf den jungen Damen, die nur zu genau lauschten, rasch einen Blick zu. „Sowas habe ich nie getan. Und jetzt Ruhe! Jedenfalls ist der Stand eines Dukes höher als der eines Earls. Ihre Position ist um einiges anspruchsvoller, Lady Philippa. Ich war schon vergessen und abgeschoben, als mein lieber Mann in mein Leben stolperte. Die Gesellschaft hatte mich ausgestoßen und ich sie im Gegenzug. Unsere Ehe hat keine großen Wellen geschlagen. Weniger als ein Tropfen auf heißem Stein. Auch wenn Tobias sich darüber Sorgen gemacht hatte.“

Pippa verzog das Gesicht, sie ignorierte jede Meinung außer der eigenen. Sie wollte offensichtlich nicht zugeben, dass ihre Stellung sehr hoch und sehr heikel war. Mehr als die aller anderen im Raum. „Dann sollte ich vielleicht auch zum Mauerblümchen werden, damit der ton mich vergisst und ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Ich werde mich an die Wand eines jeden Ballsaals heften und unter ihnen verschwinden wie früher Morgennebel.“

Hildy hakte sich bei Pippa unter und zog sie in eine Umarmung. „So einfach ist das nicht, aber wir werden Ihnen helfen, durch diese heiklen Gewässer zu navigieren. Das ist die Aufgabe der Duchess Society. Und wir sind mittlerweile ziemlich gut darin. Erst letzte Woche konnten wir einen Vertrag zwischen dem Earl of Trembley und Lady Myra Von Deetle aushandeln. Sie wollte, dass ihre fünf Hunde nach der Hochzeit mit in sein Haus ziehen. Der Earl behauptete, allergisch zu sein und hat sich erst geweigert, aber nach reichlicher Debatte hat er schließlich zugestimmt, einen Apotheker aufzusuchen und seiner Zukünftigen ihre Lieblinge zu lassen – sowie ihr Vermögen, zumindest teilweise. Aber in seiner finanziellen Situation und mit ihrer beeindruckenden Mitgift, gab es eigentlich nicht viel zu verhandeln. Was sind schon ein paar wilde Hunde und ein Ausschlag, wenn man im Gegenzug vor der Insolvenz bewahrt wird.“

„In so einer grausamen Situation will ich nie sein“, flüsterte Pippa. „Lieber bleib ich allein.“

Plötzlich hatte Helena Mitgefühl für Leighton. Es würde schwierig sein, seine Schwester durch den berüchtigten Heiratsmarkt des ton zu manövrieren und darüber hinaus erst recht. Er verehrte sie und es berührte Helena mehr, als es sollte. Vermutlich würde Theo nicht anders sein, aber auf ihren Schultern lag kein Herzogtum. Nur eine ganze Schiffsladung als Mitgift. Und eine äußerst beschützerische, große Schwester, die nicht wusste, ob sie an Liebe glaubte. Der Mann, dem sie den Segen für Theo aussprechen würde, musste perfekt sein. Gott möge ihm beistehen.

Mit einem verträumten Seufzer lehnte sich Georgie gegen den Fenstersims. „Oh, ich glaube, Leighton haut gleich zu.“

Alle Frauen hielten den Atem an. Solch eine Demonstration maskuliner Schönheit war an einem eiskalten Wintertag wie diesem die beste Unterhaltung.

„Jetzt hört Seine Gnaden der Siebte auf, um auf die Uhr zu sehen“, murmelte Theo und kaute dabei unaufhörlich auf dem Ende ihres Zopfes herum. „Jetzt hat er die Axt nur einmal geschwungen.“

Helena zog ihr den Zopf aus dem Mund und warf ihn Theo zurück über die Schulter. „Ich treffe mich in einer halben Stunde mit dem Siebten. Er will, dass ich ihm einen Gefallen tue.“

Pippa erstarrte und wandte sich zu Helena, ihre Augen so groß wie Untertassen. Sie schien zu verstehen. „Die Bescherung! Er hat dich zum Geschenkeverteilen eingeladen. Das ist sein Lieblingsteil. Ich bin letztes Jahr mit ihm dahin gegangen, aber es hat Stunden gedauert, deshalb habe ich ihn angebettelt, dieses Jahr nicht dabei sein zu müssen.“ Summend knabberte sie an ihrer Oberlippe. „Das ist das Interessanteste, was heute passiert.“

Helena strich sich nervös über ihr Mieder, ihr gefiel ganz und gar nicht, der Mittelpunkt von Pippas gerissenen Schlussfolgerungen zu sein. Was um Himmels willen war das Geschenkeverteilen? „Ähm, ja? Ich denke, das hat er dann wohl vor.“

Pippas Augen blitzten verschmitzt auf, sie hatte soeben eine Entdeckung gemacht. Diese junge Dame kannte ihren Bruder besser als jeder andere.

Helena fühlte sich lediglich, als hätte sie den Duke wieder einmal falsch eingeschätzt.
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Roan lehnte sich gegen die Kutsche in der Auffahrt. Er sah Helena Astley dabei zu, die Treppe herunterzusteigen, als würde sie ins Gefecht ziehen. Der übliche, schlichte Spenzer schwang hin und her. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet. Ein Pastell-Lila, das ihre Modistin sicher vorgeschlagen hatte, weil es Helenas Augenfarbe unterstrich. Ihre stets wehleidige Begleiterin Prudence lief ihr hinterher wie ein Hund, die Lippen hart genug gespitzt, um Eis zu brechen.

Helena bemerkte ihn zweifelsohne. Und wie er sie betrachtete. Dabei wurde sein ganzer Körper wärmer, je näher sie ihm kam. Sie schlug immer zuerst zu, was ihn endlos faszinierte. Seitdem er sie kennengelernt hatte, war sie vor keiner Herausforderung zurückgeschreckt. Selbst vor den dummen, die er ihr unabsichtlich in den Weg gelegt hatte.

Das war ohne Zweifel das kleine Mädchen aus dem Armenviertel in ihr.

Das Problem war nur: Unabhängige Frauen ließen sich schwer erobern, zumindest seiner Erfahrung nach.

Glücklicherweise hatte Roan sich noch nicht entschieden, Helena zu erobern.

Als sie endlich vor ihm stand, schenkte sie ihm ein einstudiertes Lächeln, das Roan nicht besonders mochte, aber es war ehrlich genug, um ihn milde zu stimmen. Falls es ihr auffiel, kommentierte sie nicht, dass er sehr salopp angezogen war – Wildlederhosen, der älteste Mantel, den er besaß, und abgewetzte Stiefel, die nicht von Hoby waren. Alle Kleider, die Weston angefertigt hatte, hatte er zurückgelassen.

„Bereit?“, fragte er und deutete auf die Kutsche. Drinnen warteten schon warme Ziegel und eine Vielzahl von Decken auf sie. Wenn er nicht falsch lag, würde es bald schneien.

Helena legte den Kopf schief und die Morgensonne ließ ihre lavendelblauen Augen aufleuchten.

Zum Teufel noch eins war sie hübsch. „Bereit wofür, Euer Gnaden?“

„Leighton, bitte. Oder Sie machen mich zum glücklichsten Mann der Welt und nennen mich Roan.“ Er deutete dem Kutscher – der halb von seinem Kutschbock geklettert war –, dass sie ihn nicht brauchten, und öffnete ausladend die Kutschentür für sie. „Der Spaß liegt in der Reise, also lassen Sie uns sehen, was das bedeutet.“

„Das Leighton-Pack kommt nicht mit, wie ich sehe“, murmelte Helena und stieg mit seiner Hilfe in die dunkle, von Lampen erleuchtete Kutsche.

„Offen gesagt hatten sie keine Lust. Und haben einen Ausflug mit den Kindern geplant. Macauley ist auf der Suche nach Abenteuer ins Dorf geritten. Eine willige Witwe ist für gewöhnlich die Lösung seiner Probleme.“ Auch wenn er sie sofort wieder losließ, blieb der Effekt der Berührung zurück, wie ein sanftes Trommeln in ihrer Hand. Leider war nichts mehr davon zu spüren, als er Helenas trotziger Begleitung ebenfalls geholfen hatte. „Miss Prudence, hinauf mit Ihnen.“

Sie hielt mitten auf der Stufe inne und sah ihn mitleidig an. „Mein Name ist Patience, Euer Gnaden. Auch wenn ich vielleicht so prüde wie eine Prudence aussehen mag.“

Helenas Lachen zog an ihm vorbei wie eine zauberhafte Sommerbrise. Das war, so glaubte er, das erste Mal, dass er sie lachen hörte. Ein echtes Lachen. Sein Herz erbebte und man musste es ihm angesehen haben, denn Patience‘ Gesichtsausdruck wandelte sich von Mitleid zu Sympathie.

Ich kann sie für mich gewinnen, wenn ich nur will, hätte er der griesgrämigen Vogelscheuche am liebsten gesagt. Ich bin ein Duke, verdammt nochmal. Und ein Earl und ein Marquess. Ich weiß, wie man mit Frauen umgeht.

Doch als er sich gegenüber seiner Obsession und ihrer finsteren Anstandsdame in die Samtpolster fallen ließ, war er sich nicht sicher, ob er eine Frau verzaubern konnte, die ihn kein bisschen zu mögen schien und noch weniger respektierte.


Kapitel Sieben
IN WELCHEM EINE ERBIN EIN WENIG VERNARRT IST
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Der siebte Duke war kein gelangweilter Aristokrat.

Er war nicht töricht, öde oder dumm.

Nach dem dritten Häuschen auf der Route bekam Helena langsam ein klareres Bild vom mysteriösen Duke of Leighton. Und das, obwohl sie sich anstrengen musste, ihren eigenen Gedankengängen zu folgen und nebenbei dem Lächeln auszuweichen, das er ihr immer wieder zuwarf wie Rosen. Sie tänzelte bereits den ganzen Tag darum herum. Und unterdrückte die flackernde Wärme in ihrer Brust, die jedes Mal tiefer wanderte, wenn sich seine reizenden Mundwinkel nach oben bogen.

Sie fragte sich, wie viele Unterhosen aufgrund dieses Lächelns schon gefallen waren.

An jedem Halt dieser großzügigen Führung über seinen Landbesitz hatten die Diener Essen, Feuerholz, Spielzeug, Decken, Kleidung, Kerzen und übrig gebliebene Winterbeerenzweige von heute Morgen abgeladen. Dann hatte er sich stolz die Sachen gepackt und damit an Türen geklopft oder durch Fensterscheiben gespäht und sich ehrlich über die Freude seiner Pächter gefreut. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte und sah, dass sie ihn beobachtete, leuchteten seine Augen vor Unschuld und Heiterkeit. Gefolgt von einem weiteren Lächeln und schon schwirrte ihr wieder der Kopf vor Gefühlen.

Der Zustand der Häuser war Beweis dafür, wie gut er seinen Besitz verwaltete. Jedes Gebäude war schneeweiß gestrichen, das Grün der Zierleisten nur einen Hauch heller als die Farbe seiner Augen. Bei manchen war das Strohdach erneuert worden, bei anderen der Zaun repariert. Der Winter würde hier nicht ungefragt Einzug halten und auch das Land um die Gebäude sah fruchtbar aus.

Die Jahre vor dem Erfolg ihres Vaters würde sie nie vergessen. Eiskalte Tage und Nächte, an denen ihr der Bauch schmerzte und nichts in den Schränken zu finden war, um den stechenden Hunger zu stillen. Und kaum Holz, um die Wohnung zu heizen. An einem dieser einsamen Wintertage war ihre Mutter an Cholera gestorben. Helena konnte sich kaum daran erinnern, sie war gerade einmal drei Jahre alt gewesen. Sie hatte einen abwesenden Vater gehabt, der trotzdem das Beste getan hatte, was er konnte – aber das war auch schon alles. Und doch hatte es keinen Sinn, darüber zu trauern, was man nicht ändern konnte. Sie hoffte nur, dass die Dinge für Theo anders verliefen.

Da die Zeit mit dem Duke begrenzt war, merkte sich Helena jedes Detail, als wollte sie eine Novelle darüber schreiben. Als er das letzte Päckchen verteilte, rieselten leise Schneeflocken zu Boden. Die kalte Winterbrise trug den Geruch von Kaminfeuern und Lebkuchen mit sich. Ein seltener Einblick in sein Innerstes. Wie sehr er Kinder mochte, und wie sehr sie ihn mochten. Und wie unglaublich anders er war als der Mann, über den sie in den Klatschspalten schrieben. Oder hatte sie bei den Klippen in Lyme Regis ein falsches Urteil gefällt und das hatte seither jede Interaktion mit ihm beeinflusst?

Er war – so wie die meisten faszinierenden Leute – eine verwirrende Mischung.

Sein Temperament war rasant, aber so auch sein Verstand. Helena erwischte sich immer wieder dabei, dass sie lachen musste und spürte ein Knistern im Blut, wenn er sich überrascht zu ihr umsah. Bei all der Aufmerksamkeit, die er bekam, wenn er einen Ballsaal betrat, wie konnte er da ihre ungeschickte Art ansprechend finden?

Sie hielt alles fest, während sie versuchte zu entschlüsseln, wer er war.

Er war Linkshänder. Sommersprossen zierten seine Nase und er hatte eine Narbe unter dem Ohr, die gut zu der an seiner Oberlippe passte. Seine Wimpern waren zweifarbig, an den Spitzen beinahe bernsteinfarben. Das hatte sie noch nie zuvor gesehen. Zum Neid aller Frauen waren sie lang genug, um Schatten zu werfen. Oftmals schlug er sich gegen die Brust und hustete auf, aber sie vermutete, es war eine Angewohnheit und kein Anzeichen schlechter Gesundheit. Lediglich seine Nase würde sie als adelig bezeichnen. Wenn er nicht wusste, worüber er reden sollte, erzählte er von Fossilien. Seine Rasierseife duftete nach Bergamotte und er blinzelte so oft, dass sie sich fragte, ob er wie sie eine Brille benötigte.

Das Einzige, was sie an ihm nicht mochte, war, dass er ein Duke war.

Sie sollte nicht über jede neue Entdeckung an ihm staunen, denn dieses Staunen war eine Falle.

Er stand zu hoch über ihr, und anders zu denken, würde nur Herzschmerz bedeuten. Sie ermahnte sich jedes Mal, wenn sie ihn sah. Auf der Straße, in einem Laden, am Kai, auf dem Markt, überall, wo sie ihn regelmäßig sah, hatte sie ihre Schwärmereien mit einem bitteren Blick unter Kontrolle gehalten.

Warum konnte sie sich nicht in einen Buchhalter oder Hafenarbeiter verlieben? Kein anderer machte sie so schwach oder erfüllte sie mit solcher Sehnsucht, bis sie auf ihrer Lippe herumkaute und sie hoffte, dass man es ihr nicht ansah. Keiner außer dem Duke of Leighton hatte sie sich jemals … weiblich fühlen lassen. So butterweich wie das Innere eines ihrer geliebten Zitronen-Scones.

Auch wenn sie dieses Gefühl nicht besonders mochte.

Aber sie mochte Männer. Oder besser gesagt, wusste sie zu schätzen. Sie genoss es, wenn sie sich besonders schwere Kisten über die Schultern warfen, damit den Kai entlang trotteten und währenddessen noch ein lustiges Liedchen pfiffen. Breite Kiefer mit einem Dreitagebart und ellenlange Beine mochte sie besonders. Außerdem rauchige Stimmen und blaue Augen – aber das war gewesen, bevor sie den Duke näher betrachtet hatte. Und sie bevorzugte Männer, die über sich selbst lachen konnten, aber kein Vergnügen daraus gewannen, sich über andere lustig zu machen.

Ihr Geheimnis war: Sie hatte Erfahrung.

Ein Mal, eine Nacht. Wenn sie ehrlich war, dann waren es nur fünfzehn Minuten zielloses Umhertasten im Salon eines verarmten Barons gewesen. Es hatte ihren Ruf nicht zerstört, denn sie war ihre eigene Beschützerin. Ihre eigene Anstandsdame, da lag das Problem. Helena traf ihre eigenen Entscheidungen, manchmal auch schlechte. Aber war das nicht das Leben? Sie war entmutigt gewesen, unglaublich jung, nervös, wurde leicht belogen und betrogen – und hatte danach beschlossen, dass es nie wieder passieren würde. Und mit ‚es‘ meinte sie, dass sie jemand hereinlegte. Oder ihr jemand nahekam.

Sie berührte, küsste, sah.

Die Erfahrung hatte sie nicht zerstört. Es hatte lediglich die Niedertracht der Männer bestätigt. Sie war beinahe froh, den Fehler gemacht zu haben. Theo zuliebe. Helena war gewappnet und wusste nun umso besser, wie sie ihre kleine Schwester beschützen konnte.

Aber die Neugier auf Sex und Lust blieb zurück. Sie hatte geschlummert, bis sie den trotzigen Duke getroffen hatte. Die hartnäckigste Person, die sie je getroffen hatte. Jahr um Jahr war er da, an Straßenecken, in Bücherläden, zog den Hut vor ihr, zwinkerte ihr zu und steckte sie mit gewagten Blicken in Brand, die er besser unter Verschluss halten sollte.

Jetzt wollte sie mehr wissen. Und gleichzeitig weigerte sie sich, verweigerte sich es. Unter ihrer Haut aber brodelte es. Gefährliche Anziehungskraft, eine gefährliche Aura. Er war schlau und gerissen. Immerhin hatte er sie mit perfekten Argumenten aufs Land gelockt. Und hier war sie nun, gefangen und erlag mit jeder Sekunde mehr seinem Bann. Oder wie ihre Großmutter sagen würde: was für ein wunderbarer Trick.

Vor einigen Jahren hatte sie in einer Kneipe einen Kuss gesehen, der tausend Kerzen hätte in Brand stecken können. Innerhalb von Sekunden hatte sie sich eine Liebesgeschichte ausgemalt. Und dann, als hätte das Paar sie gehört, nahmen sie einander bei der Hand, lächelten sich wissend an und verschwanden durch die Tür, um das nächstbeste Bett zu finden und mit ihrem Enthusiasmus zu verwüsten. Sie hatte über sowas schon in schmutzigen Romanen gelesen. Aber das war nur eine Fantasie, denn sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie Sex wirklich vonstattenging, wenn es nicht gut lief. Das Ganze war ungefähr so romantisch wie das Entladen eines Schiffs. Beinahe wie ein Geschäft, das ihr die Seele geraubt und sie nur noch mehr verwirrt hatte. Ein derbes Geschäft. Es war schmerzvoll gewesen und sie glaubte nicht, dass das so sein sollte, aber sie konnte niemanden fragen. Sie hatte keine engen Freunde oder eine Mutter, und Patience würde vor Schreck umfallen, wenn Helena ihr je davon erzählte.

Und gerade weil Helena nie einen richtigen Ehemann haben würde, war unbändige Lust zu viel verlangt? Mit irgendjemandem? Jemals?

„Von was träumen Sie da drüben?“

Helena schüttelte sich und riss ihren Blick von der entzückenden Landstraße los, die sie entlangfuhren, und sah, dass Leightons wache Augen auf ihr ruhten. Sofort lief sie rot an. Nur einen skandalösen Augenblick lang, aber lang genug, um sich tief in ihren Kopf zu graben wie ein Stillleben auf der Innenseite ihrer Lider, hatte sie den Duke über sich gesehen und nicht den entsetzlichen Baron. Und sie fragte sich, ob es ihr Vergnügen bringen würde anstatt Schmerz, wenn es seine Hände wären, die sie berührten.

Aus einer düsteren Ecke drang Patience‘ Schnarchen zu ihnen hinüber und erinnerte Helena daran, dass sie glücklicherweise nicht mit dem Duke allein war. „Ihr Monolog über kreidezeitliche Gesteinsformationen hat sie eingeschläfert.“

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte und er streckte seine langen Beine – genau die Art Beine, die sie mochte – aus. Seine Stiefelspitze berührte fast, aber nur fast den Saum ihres Kleides. Und plötzlich stand ihr Körper in Flammen und sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn er sie wirklich berühren würde.

„Frauen scheinen Gespräche über Steine nicht besonders zu mögen, das stimmt. Um ehrlich zu sein, schneide ich das Thema manchmal an, um sie zu verscheuchen wie einen schlechten Geruch. Sobald ich auch nur von Fossilien anfange, driften sie davon. Wie Nebelschwaden. Drei Sekunden später kann ich mich nicht einmal an den Duft erinnern. Aber die gierigen Mütter kämpfen sich durch hunderte Gesteinsschichten, sedimentär und metaphorisch gesprochen. Ich habe schon versucht, jeden Stein aufzuzählen, den ich kenne, aber dieser verfluchte Titel zwingt sie zum Zuhören, egal wie langweilig das Gespräch ist.“ Schon wieder klopfte er sich hüstelnd gegen die Brust, diese Geste, die Helena irgendwie niedlich fand und die ungewöhnlich gut zu ihm passte. „Ich glaube, das ist, weil sie davon träumen, dass ihre Tochter eines Tages eine Duchess sein könnte.“

Helena zupfte an einer Naht im Polster herum und warf einen kurzen Blick zu Patience, um zu sehen, ob sie noch schlief. Nun frag schon, Hellie. „Warum haben Sie mich in dem Glauben gelassen, Sie wären ein Nichtsnutz? Sie haben Spielzeug und Süßigkeiten mitgebracht. Essen und Stoff für Kleidung, Feuerholz und Decken. Diese Häuser sind alle in gutem Zustand. Ihre Pächter mögen Sie. Jemand hat mir erzählt, dass Sie einen Waisenjungen aufgenommen haben und zum Stallburschen ausbilden lassen.“

Roan erstarrte und er sah aus, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Seit dem vierten Haus, bei dem sie angehalten hatten, war auf seiner Wange ein Fleck von Asche, der immer wieder ihren Blick auf sich zog. „Ich habe nie …“ Jetzt schmollte er und die Falte zwischen seinen Brauen wurde tief genug für ihren kleinen Finger. „Warum um alles in der Welt dachten Sie, wäre ich ein Nichtsnutz? Aufgeblasen – einverstanden. Launisch – definitiv. Aber kein Nichtsnutz. Meine Zeitvertreibe habe ich unter Kontrolle und ich mag hohe Erträge, wenn es um meine Investitionen geht. Ich würde nie zulassen, dass mein Verlangen die Oberhand gewinnt.“ Er warf ihr einen kurzen, verwegenen Blick zu. „Zumindest bisher nicht.“

„Warum ich das dachte?“ Sie konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken. Wirklich? Sie hob die Hand und begann, an den Fingern abzuzählen. „Ihren Geschäftspartner in die Themse werfen, Prügeleien im Parlament, unehrenhafte Entlassung aus Cambridge. Opernsängerinnen, Schauspielerinnen. Eine Countess und der dazugehörige Sturz vom Balkon im zweiten Stock, nicht wahr? Dann das Duell in Putney Heath, bei dem Ihre Schulter einen Streifschuss erlitten hat, weil irgendein Baronet zu betrunken war, um richtig zu zielen. Die Geschichten sind legendär. Oder werden es bald sein, wenn man ihnen Zeit zum Reifen gibt, wie Wein.“

„Das sind, waren, ich sollte ...“ Leise fluchend drückte er das Rückgrat durch und plötzlich loderte sein Blick. Die Farbe seiner Augen wechselte von Smaragdgrün zu Onyxschwarz. Das berüchtigte Leighton-Temperament kam zum Vorschein. Und sie wusste, es würde Ärger geben, als diese Demonstration von Männlichkeit ihr einen Schauer den Rücken hinunterjagte.

„Ich habe Ihnen nur wenige Stunden, Stunden, nach meinem Faux Pas in Lyme Regis eine Entschuldigung geschickt. Im folgenden Jahr, soweit ich mich erinnere, vier weitere. Ich war kindisch, ein junger Mann, der so tun wollte, als sei er ein echter Mann. Bitte vergeben Sie mir. Und jetzt bin ich ein Mann, der so tut, als wäre er Duke.“ Ungeduldig strich er sich die Haare aus dem Gesicht und zog dann die Handschuhe mit den Zähnen aus. Ihr Herzschlag setzte aus, und sie seufzte kaum hörbar vor Sehnsucht.

„Man hat mir dieses Fiasko im zarten Alter von neunzehn Jahren aufgehalst, Miss Astley. Die Finanzen waren ein wahres Chaos und das gesamte Anwesen in elendigem Zustand. Die Angestellten hatten Angst, gekündigt zu werden. Die finanziellen Mittel, die ich geerbt hatte, reichten kaum aus, um das Herzogtum zu bewirtschaften. Eigentlich gar nicht, um genau zu sein. Es stand so schlecht darum, dass ich nächtelang wach gelegen und mir solche Sorgen gemacht habe, dass ich mich übergeben musste. Die Dörfer um jedes Anwesen sind Teil der herrlichen Pflicht. Kirchen, Schulen und Straßen müssen erhalten werden.

Ich wurde weder für diese Position ausgebildet, noch war ich dafür geeignet. Weniger noch als Sie es waren, als Sie das Geschäft Ihres Vaters geerbt haben. Sie haben Ihre Kindheit in den Docks verbracht. Sie kannten wenigstens das Geschäft. Ich war nur ein bescheidener Sohn eines Barons und damals war ich ein Taugenichts. Ich wusste fast gar nichts. Das Herzogtum war weit entfernt in der Erbfolge. So weit, dass ich es nie ernsthaft in Erwägung gezogen habe, denn zwei Männer – und einer davon war beinahe so jung wie ich – hätten ohne einen direkten Nachfolger sterben müssen. Aber genau das ist passiert.“

Bedauern stach sie wie eine Nadel. Helena kämpfte händeringend dagegen an, die Handschuhe auszuziehen und ihre kalten Hände gegen ihre Wangen zu pressen, um die Hitze zu vertreiben. „Aber jetzt reichen Ihre finanziellen Mittel aus?“

Er klatschte die Handschuhe auf seinen Oberschenkel, streckte die Finger aus und sah erschöpft auf die Landschaft hinaus. Der Schnee auf der Fensterscheibe schien ihn in seinen Bann gezogen zu haben. Zumindest wollte er, dass sie das dachte. „Dank guter Verwaltung ist es gerade genug. Je größer das Reich, desto hungriger ist es. Manchmal spüre ich noch die Wölfe, die mir auf den Fersen sind, aber ich habe mich als recht begabter Investor bewiesen. Und überraschenderweise, auch wenn der ton mich dafür hasst, als ein geschickter Unternehmer. Der Handel liegt mir im Blut und das ist ihnen zuwider. Es erinnert sie daran, wo ich herkomme, nicht wo sie mich gerne hätten. Mein Vater hat das Geld aus dem Fenster geschmissen, also musste ich meinen Verstand benutzen, um uns über Wasser zu halten.“

„Sie könnten heiraten, um an Geld zu kommen. Immerhin macht das Ihr Haufen doch täglich.“ Das zu sagen, knirschte wie Sand zwischen den Zähnen. „Eine beträchtliche Mitgift im Gegenzug für den Titel der Duchess ist nicht die schlechteste Geschäftsentscheidung.“

Er klopfte energisch gegen das Fenster. „Danke für den Rat, Miss Astley. Ich werde es in Erwägung ziehen.“

Die einfache Aussage entbrannte ihre Wut sofort wieder. Warum war er plötzlich wütend auf sie? Nur weil sie eine logische Lösung vorgeschlagen hatte? „Sie brauchen einen Erben und mehr Geld ist nie schlecht. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.“

„Ich weiß“, sagte er und klang sehr müde. Auf einer imaginären Liste mimte er mit seinem Finger zwei Haken. „Abgehakt und abgehakt.“

Seine Reaktion verwirrte sie. Was für andere Möglichkeiten für einen Aristokraten mit so viel Verantwortung wie seiner gab es noch?

Oh.

Sie atmete überrascht auf und hauchte ein Wort. Wie ein Geheimnis entwich es ihr. Das eine Wort, das sie noch nie vor einem anderen Menschen geäußert hatte.

„Liebe.“

Er schnaufte nur und klopfte wieder bestätigend gegen das Fenster. „Genau das. Dieses Gefühl, das Shakespeare bei so vielen Gelegenheiten so wortgewandt beschrieben hat. Oder Jane Austen, die arme, traurige Frau. Pippa hatte vor Markham und Georgie noch nie die wahre Liebe – eine stabile Ehe - erlebt. Dann Streeter und Hildy. Die Ehe meiner Eltern war ein fürchterliches Beispiel dafür. Pippa glaubt nicht an die Ehe. Und ich bin nicht sicher, ob ich es tue. Aber ich würde gerne mit gutem Beispiel vorangehen, bevor sie ihre Wahl trifft. Dann kann sie es inspizieren wie ich meine Fossile.“

Mit einem Seufzer ließ er die Schultern hängen, suchte ihren Blick, sah aber wieder aus dem Fenster, bevor sie den Grünton seiner Augen bestimmen konnte. „Noch ein weiteres Überbleibsel meiner einfachen Erziehung, aber ich will eine Familie gründen. Pippa und ich sind schon viel zu lange allein. Ich bin mir bewusst, dass es ein sehr ungeschliffener, schlichter Wunsch ist.“

Um Himmels willen war er ehrlich. Noch nie war ihr jemand über den Weg gelaufen, der so oft sagte, was er dachte. Die. Ganze. Zeit.

Wieder rutschte er auf dem Sitz herum – womöglich war ihm seine Ehrlichkeit plötzlich unangenehm – und diesmal streifte sein Stiefel definitiv den Saum ihres Kleides. Ihre Blicke trafen sich erneut. Seine Augen hatten sich in kristallklares Grün gewandelt, wie nasses Moos auf Stein, Blätter im Sommer, frisches Gras im Frühling. „Lassen Sie uns den Spieß umdrehen. Was halten Sie von Liebe, Miss Astley?“

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Er bedrängte sie. Sie hasste es, eingeengt zu sein. Immer wenn das passierte, traf sie bedauernswerte Entscheidungen – wie die Nacht mit dem Baron. „Ich will mich nicht binden und meine Freiheit verlieren. Aber manchmal ...“, sie warf Patience einen kurzen Blick zu, „... möchte ich etwas fühlen.“

Sein schwerer Atem hallte von den Wänden der Kutsche wider. „Fühlen.“ Er murmelte das Wort, als ob er Wein verkostete – und den Geschmack mochte.

„Einmal“, platze es ungewollt aus ihr heraus. Und das nur, weil er sie verdammt nochmal in die Ecke gedrängt hatte. „Ich habe in einer Gaststätte einen Kuss gesehen.“ Sie schloss die Augen und versuchte, sich an den Helden und die Heldin ihrer romantischen Fantasie zu erinnern. Die Hand des Mannes an der Hüfte der Frau. Wie er sie gegen seinen Körper presste. Helena hatte genau gesehen, wie er mit seiner Zunge ihre Unterlippe berührt hatte und anstatt angewidert gewesen zu sein, war sie von einer Hitze erfasst worden. Staunen, Neugier, Sehnsucht.

„Sie wurden noch nie geküsst“, flüsterte er mit heiserer Stimme.

Sie riss die Augen auf und blinzelte, um sich zu beruhigen. Sie lachte auf. Sie wollte den Duke of Leighton nicht herausfordern, wenn er jemand war, der Leute in rasende Flüsse warf. Was für ein arroganter Köter er tief im Inneren doch letztendlich war.

„Ich wurde schon geküsst.“ Und mehr. Aber diese schockierende Wahrheit würde sie ihm ganz sicher nicht auf die Nase binden. Immerhin war es auch erbärmlich und ein bisschen beängstigend gewesen. „Aber nicht so. Dieser Kuss war Dunkelheit, Kerzenlicht und Verlangen. Nichts, was man jemals in protzigen Ballsälen oder bei Almack’s oder in der Oper sehen würde. Das war echt. Vielleicht passiert sowas nur in den Hintergassen der Welt.“ Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Möglicherweise war es auch nur eine Illusion und so etwas passiert gar nicht.“

Oh Hellie, jetzt hast du ihn herausgefordert, du Närrin.

Und schon lehnte er sich zu ihr hinüber, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. Sommersprossen sind wirklich schön anzusehen, dachte sie sich. „Was, wenn ich Sie fühlen lassen könnte? Was, wenn es nicht nur eine Illusion ist, denn ich kann Ihnen versichern, dass es das nicht ist.“

Mit einer Hand gegen seine Brust drückte sie ihn zurück in seinen Sitz. Ihre Fingerspitzen kribbelten selbst durch das Ziegenleder hindurch. Nein. Nicht er. Nicht jemand, den sie vielleicht mögen würde. Mögen könnte. Den sie langsam, aber sicher bewunderte. Nicht jemand, der sich als besserer Mann herausstellte, als er vorgab zu sein. Spielchen mit dem Selbstbewusstsein anderer und schleierhafte Beweggründe waren nichts für sie.

Schlaue und teilweise liebenswerte Aristokraten waren auch nichts für sie.

Leighton zog sich freiwillig in seine Ecke der Arena zurück. „Treffen wir uns heute Nacht. Nach dem Abendessen. Im Musikzimmer. Und dann finden wir es heraus. Die Tür kann auch offenbleiben, aber bringen Sie Prudence nicht mit.“

„Patience. Warum sollte ich das tun, Euer Gnaden?“, fragte sie und hoffte inständig, sie klang erschrocken anstatt fasziniert. Das konnte sie nicht machen, oder?

„Sie müssen diesen adeligen Unsinn nicht hinzufügen, um Abstand zwischen uns zu bringen. Wenn das Ihre Taktik ist, dann steige ich sofort aus und setze mich zum Kutscher auf den Bock. Warum nicht, wenn ich fragen darf? Ein einfacher Kuss. Zwischen zwei unvoreingenommenen Erwachsenen. Sehen Sie es einfach als Experiment an.“ Übertrieben gleichgültig rieb er sich die Nägel an der Hose. „Ich liebe Experimente.“

Helena hielt für einige Sekunden den Atem an, dann atmete sie tief aus. Er hatte sich beim heutigen Abenteuer einen Riss in den Ärmel gerissen und sie wollte ihren Finger hindurchstecken. „Ist das auch wirklich alles? Denn ich will keinen Ehemann. Ich brauche keinen Ehemann. Ein Mann bringt lediglich mein gut geregeltes Leben durcheinander. Und ich bin glücklich. Mehr als das sogar. Theo und mir geht es blendend. Wir haben das Haus in Mayfair, das Geschäft. Wir haben genug.“ Ihre verbitterte Ansprache verlief im Sand. Während ihrer Aufzählung hatte sie die düsteren, verlassenen Korridore ihres Stadthauses genau vor sich gesehen. Direkt gefolgt von der Erinnerung an die ungeschickte Begegnung in einem dunklen Salon mit einem Mann, dem egal war, dass er ihr weh tat.

Selbst nachdem sie in den schlimmsten Gassen Londons aufgewachsen war, hatte sie es geschafft, bis dahin ihre Unschuld zu bewahren.

Seine Augen glühten, etwas an ihrer Ansprache hatte ihm eindeutig missfallen. „Was sollte es sonst sein, wenn ich Ihnen eben noch gesagt habe, dass ich aus Liebe heiraten will? Und Sie nicht einmal daran glauben? Wir sind in fast allen Dingen uneinig, außer wenn es darum geht, ein Experiment durchzuführen. Da ist diese Chemie zwischen uns, Liebling. Das ist unbestreitbar.“

Mit dem Finger fuhr sie nachdenklich eine Schneespur am Fenster entlang. Sie sollte es nicht einmal in Erwägung ziehen.

Roan stützte sich mit dem Ellenbogen an der Kutschenwand ab, lehnte seinen Kopf gegen seine Faust. Er sah sie an und wirkte dabei unschuldig und teuflisch zugleich. „Was ist, wenn ich Sie herausfordere? Wären Sie dem mehr zugeneigt?“ Seine Stimme schien sie zu streicheln. Sie konnte sich nur zu genau vorstellen, wie er ihr in diesem seidenen Ton verruchte Sachen ins Ohr flüsterte. Und sie sah sich wie eine Rose für ihn aufblühen, wenn sie ihm antwortete.

„Auf so etwas lasse ich mich nicht ein.“ Doch, tat sie. Jeden verdammten Tag. Sie forderte sich sogar selbst heraus. Der Duke of Leighton war gefährlich. Seine Anziehungskraft war wie eine reißende Strömung, die sie auf das Meer hinaustragen würde, wenn sie nicht schlau genug war, auf sicherem Boden zu bleiben. Genau der Abstand, den er erwähnt hatte. Sie musste dieser geheimnisvollen Chemie zwischen ihnen aus dem Weg gehen, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie reichlich Chemie hatten.

Sein Lächeln fühlte sich an, als hätte er auch sie in einen Fluss geworfen. Überschwemmt von Sonnenlicht und Sinneseindrücken, nur um aufzutauchen und nach Luft zu schnappen.

Panisch schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht.“

Er hingegen nickte überzeugt. „Sie können es.“

„Ich will nicht.“

Erhaben und unbekümmert zugleich zuckte er mit den Schultern, dabei konnte sie knapp über dem dicken Wollschal sehen, wie sein Puls raste. Eine Stelle, auf die sie gerne ihre Lippen gepresst hätte und seine Worte, ihre Worte, alles vergessen wollte. Ihn stattdessen in ihre Seele ziehen und nie wieder loslassen.

„Falls Sie die Herausforderung annehmen, ich bin bis Mitternacht im Musikzimmer.“

Langsam kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er auf eine Antwort wartete.

Also gab sie ihm keine.


Kapitel Acht
IN WELCHEM EIN DUKE BEWEIST, DASS ER RECHT HAT
[image: ]



Sie würde nicht kommen.

Was in Ordnung war.

Roan war mit einem ruhigen Abend zufrieden. Er hatte ein lebhaftes Abendessen unter Freunden und eine unterhaltsame Nacht hinter sich, die berauschend nach Muskat, Zimt, Vanille und Kiefer gerochen hatte. Der Duft von Weihnachten. Obwohl Helena am anderen Ende des Tisches gesessen hatte und sie keine Zeit gefunden hatten, sich zu unterhalten, ertappte er sich dabei, wie sein Blick immer wieder zu ihr wanderte. Aber sie wich clever seinen Blicken aus und versteckte sich hinter Lamm in Minzsoße, Curryerbsen, überbackenen Kartoffeln, Käse und Früchten und flüsterte mit ihrer Schwester und überraschenderweise auch mit Markhams Duchess. Letztendlich war es doch nicht so überraschend, dass zwei der verschmitztesten Frauen, die er kannte, sich anfreundeten.

Allerdings hatte er die Vermutung – auch wenn er sie nicht bestätigen konnte –, dass Helena nicht viele Freunde hatte.

Und während er über das Ziehen nachdachte, das dieser Gedanke in seinem Herzen verursachte, sah Roan sich verschlafen um. Dieser Raum war sein Lieblingsplatz im ganzen Haus. Bauschige, ausladende große Ledersessel, umrahmten ein verschlissenes Damastsofa, auf dem er sich ausstrecken und den Tag verschlafen konnte. Was er nicht oft machte, auch wenn er regelmäßig darüber fantasierte. Wenn er neben den herzoglichen Pflichten Zeit finden würde, einen Mittagsschlaf zu machen, dann wäre es in diesem Zimmer. Er mochte, dass er seine Füße auf jedem Tisch ablegen konnte, ohne sich schuldig zu fühlen. Ein bisschen Schmutz auf den ausgeblichenen Teppichen, die absolut keine Erbstücke waren, störte hier niemanden.

Hier war er einfach Roan, niemand Besonderes oder Großartiges. Der Mann, der er sein wollte.

Der Mann, den er der Frau zeigen wollte, in die er vernarrt war. Wenn sie ihn zurückwies, dann sollte Helena wenigstens sein wahres Ich kennen, nicht wahr? Nicht den Mythos oder Geschichten.

Was störte es ihn schon, wenn sie die Herausforderung nicht annahm?

Auch wenn er nicht daran gewöhnt war, dass Frauen ihn abwiesen, würde er sich davon erholen. Der Trost-Whisky war sicher erstklassig, denn Streeter, Macauley und er hatten ihn in der erst kürzlich gegründeten, sehr rentablen zweiten Brennerei produziert. Heute Morgen war ein neues Paläontologiebuch mit der Post gekommen, und gerade war er in ein Kapitel über unbekannte, prähistorische Fußspuren vertieft, die man in Algerien gefunden hatte.

Das Musikzimmer war warm, aber nicht zu warm. Das Licht war perfekt, hell genug zum Sehen, aber dunkel genug, um Ärger zu machen. Sein zukünftiger Stallbursche Kieran – der Waisenjunge, von dem Helena gesprochen hatte – und er, hatten sogar eine Partie Schach gespielt, um zu üben. Kieran, genau wie die Frau, wegen der er hier dumm herumsaß und wartete, hatte sein Herz erobert. Der Junge war zu dünn, aber tat so, als wäre er schon satt, wenn man ihn fragte, ob er gegessen hatte. Mit ruhelosen, braunen Augen beobachtete er die Welt und gab sich selbstsicher, auch wenn er es nicht war. Roan erkannte besonders dieses Verhalten wieder, denn er tat dasselbe. Selbst heute täuschte er alles vor, langsam wurde es ermüdend.

Mrs Meekins hatte sich bei ihm beschwert, dass Kieran Sachen aus dem Haus stahl und in einer zerfetzen Umhängetasche versteckte, die er mit seinem Leben beschützte. Bis jetzt hatte er eine Gabel, zwei ledergebundene Folianten aus der Bibliothek und eine schreckliche Kupfervase aus einem der Salons mitgehen lassen. Roan hatte am Abend zuvor einen Blick in die Tasche geworfen, während der Junge geschlafen hatte.

Danach hatte er seiner unerschütterlichen Haushälterin aufgetragen, Kieran vorerst in Frieden zu lassen, bis er seinen Platz in Leighton House gefunden hatte. Roan erinnerte sich nur zu gut daran, wie verängstigt er gewesen war, auch wenn er keinen Hunger hatte leiden müssen. Auch wenn sein Vater herzlos und seine Mutter distanziert gewesen war, hatte er doch den größten Teil seiner Jugend lang Eltern gehabt. Kieran würde die stibitzten Sachen zurückgeben, wenn ihm klar wurde, dass er sich nicht mit ihnen verdrücken musste. Oder wegrennen musste.

Hier war sein Zuhause, wenn er Roans Angebot denn annahm.

Aber es sah ganz so aus, als würde Helena das nicht tun.

Er war ruhelos und grübelte, sodass er denselben Absatz nun schon zum zweiten Mal las. Er fluchte leise und ließ das Buch offen auf seinen Schoß fallen. Von der Decke hing ein riesengroßes Spinnennetz. Er sollte jemandem Bescheid geben, es zu entfernen.

Ihr Duft traf ihn als Erstes. Kaum spürbar streichelte er über seine Haut. Jasmin? Nein, nein, Pfingstrose.

Er klappte sein Buch zu und drehte sich zur Tür. Helena stand im Türrahmen wie eine erhoffte Erscheinung. Sie hatte ihr Abendkleid – bodenloses Karmesinrot, das jede rotbraune Strähne ihres Haares zum Leuchten gebracht und ihre Wangen in entzückendes Rosa getaucht hatte – gegen ein schlichteres, lavendelfarbenes Tageskleid ausgetauscht. Eins, das jemand – vermutlich nicht sie – offensichtlich passend zu ihren Augen ausgesucht hatte. Nervös biss sie in ihren Knöchel, ein verlockendes Zeichen ihrer Unentschlossenheit, aber ließ die Hand sinken, sobald sie sich dessen bewusstwurde.

Ihre Haut strahlte wie eine Perle im Kerzenlicht. Die Rundungen ihrer Brüste, die weichen Kurven ihrer Hüfte. Wie sich ihr Hals straffte, wenn sie schluckte. Sein Verlangen heizte ihres an oder andersherum. Verdammt nochmal! Wie sehr er sie doch berühren wollte! Er wollte seine Lippen an den pochenden Puls an ihrem Hals legen und sich an ihr betrinken wie mit Wein. Die Räder der Zeit standen still. Er war wieder auf der Klippe und sah einer jungen Frau dabei zu, wie sie sich an ihren Funden aus dem Meer erfreute.

Bilde dir nichts darauf ein, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Geh nicht zu weit, Ro. Es ist nur ein Kuss.

„Sie haben Recht, keiner würde es jemals glauben.“ Sie zuckte mit der Schulter und wirkte so jung und verletzlich. „Wir.“

Ihre Zurückhaltung traf ihn wie ein Schlag. Dabei musste man sich vor Helena Astley in Acht nehmen. Sie war der einzige weibliche Handelsmagnat in ganz England, die einzige Frau in fast allem. Sie ruinierte ihn. Bezauberte und zerstörte ihn. Zwang ihn in die Knie und weckte in ihm das gewaltige Verlangen, sie zu beschützen. Bisher hatte er das nur bei Pippa gespürt, sonst bei niemandem.

Bis heute hatte er nur eine Person in seinem Leben so geliebt.

Er legte das Buch beiseite, ging zum Pianoforte, zog kurz seine feinen Hosen zurecht und setzte sich.

Langsam, Roan, langsam.

Seine Finger schmiegten sich an das Elfenbein und er spielte. Er spielte eine kurze Melodie – Beethoven – und ein schmerzvolles Ziehen machte sich in seinem Bauch breit. Wanderte tiefer, als er sich vollkommen ungeniert vorstellte, was er gerne mit ihr machen wollte. Den Ahorndeckel schließen, ihren reizenden Körper auf das elegante Musikinstrument betten, das er zusammen mit allem anderen geerbt hatte, den Kopf zwischen ihren Beinen verschwinden lassen und sich an ihr ergötzen.

Er konzentrierte sich bei seinen Aufgaben gerne auf einzelne Details – womöglich auch mit ein bisschen Temperament. Und er hatte früh herausgefunden, dass es eine wirksame Mischung war. Helena wusste nichts von all dem Vergnügen, das er ihr gewähren konnte. Natürlich war er sich nicht sicher, aber er vermutete, sie konnte mit ihm mithalten. Lust für Lust, Stoß um Stoß. Noch nie hatte er eine Frau gehabt, die ihm ebenbürtig war.

Er würde mit einem Kuss anfangen.

Eine Verhandlung unter ihren Bedingungen.

Wieder spielte er ein, zwei Akkorde. „Ich warte darauf, dass Sie zu mir kommen. Die Entscheidung ist ganz allein Ihre. Gehen oder bleiben.“ Zwar kämpfte er dagegen an, konnte sich aber nicht zurückhalten, sie anzusehen, und sah ihre Augen funkeln. Ah, er hatte sie am Haken. Sie hatte gerne die Kontrolle, merkte Roan. Eine wichtige Information für die Zukunft.

Noch immer tanzten seine Finger über die Tasten. Vor einigen Jahren hatte er während Pippas Stunden gelauscht und sein Talent dafür entdeckt. Ganz im Gegensatz zu Pippa. Langweilige Talente für einen langweiligen Mann: Paläontologie und das Pianoforte.

Ihre Schritte waren nahezu lautlos, aber er spürte die Hitze ihres Körpers, als sie näher kam. Als sie sich neben ihn auf die Bank setzte, entbrannte ein Feuer in seiner Brust und ließ sein Herz schneller rasen. Er rutschte ab und ein falscher Ton erschallte.

„Ich mache das, weil ich neugierig bin. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“ Sie spielte das mittlere C. „Im Allgemeinen.“

Er hielt inne und ließ seinen Blick über sie wandern. Wegen der Kälte waren die Balkontüren verschlossen, aber die Vorhänge waren offen und ließen Mondlicht herein, das sie beide, das Pianoforte und den abgewetzten Teppich zu ihren Füßen einhüllte. Wie ein Fluss aus Silber durchzog es das dunkle, geheimnisvolle Indigoblau und tauchte den Augenblick in Zwielicht, Verlangen, Ungeduld und fieberhafte Anziehung. Und dann war da noch der Hauch der Unvermeidbarkeit, den er immer in ihrer Nähe spürte. „Soll ich mich beeilen? Um Ihre Neugier zu stillen. Und meine ebenfalls – um ehrlich zu sein.“

Ihre Wangen brannten, aber ihr Blick blieb stur. Ihre Augen waren ein einziges Wunderwerk. Noch nie hatte er solch einen Blauton gesehen, der beinahe lila wirkte und ihn vollkommen faszinierte. Wie ein Gemälde, von dem man glaubt, es wäre pure Erfindung. „Beeilen, ja. Ich will nicht trödeln. Immerhin verlaufen Experimente geregelt, nicht wahr?“

Er lachte und schlug hart in die Tasten. Zum Teufel noch eins, sie war eine irritierende Frau. „Sie glauben nicht daran, dass wir die gleiche Leidenschaft erzeugen können, die Sie in der Gaststätte gesehen haben, ist es das? Oder haben Sie Angst, es könnte passieren?“

Mit einem ärgerlichen Seufzen presste sie die Lippen fest aufeinander. Das sinnlichste Schmollen, das er je gesehen hatte – und er hatte viele gesehen. „Ich will nur verstehen. Wie es ist. Ich will mich nicht verändern. Dieser Kuss sah aus wie ... eine Verwandlung. Der Kuss, der alle anderen in den Schatten stellt. Ein Kuss, der alles sagt. Solch einen Kuss erwarte ich nicht.“

Die Idee entzündete sich so schnell wie Schwefel in seinem Kopf. Er drehte sich zur ihr und schwang sein Bein über die Bank, bis er breitbeinig vor ihr saß. Erst hob er die Hände, als würde er sich ergeben, nur um sie wieder zu senken und sich schließlich am schrägen Rand der Bank festzuhalten. „Dann küssen Sie mich. Stillen Sie ihre Neugier. Ich werde Sie nicht berühren. Bei so etwas kommt es auf die Chemie zwischen zwei Menschen an. Vielleicht haben wir keine, aber falls doch, werden wir es gleich wissen.“

Sie zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.

Er legte die Hand aufs Herz. Versprochen.

Sie schnaufte amüsiert.

Und er lächelte nur zurück, auch wenn er etwas gekränkt war, aber das ignorierte er. „Duke-Ehrenwort.“

Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, als würde sie ein Handelsabkommen über mehrere tausend Pfund schließen.

Um Himmels willen, er wollte diese ärgerliche, verwirrende Frau küssen. Ihr zeigen, wie man es richtig macht. Selbst unterrichtet werden. Ihr so lange Vergnügen bereiten, bis sie ihre Finger nicht mehr spürte und nichts mehr sah. Bis sie keuchten und sich verausgabt hatten. Bis er die Antworten auf all seine Fragen hatte. Zehn Jahre voller Fragen.

„Schließen Sie die Augen“, murmelte sie. Noch saß sie im Damensattel auf der Bank, ihm halb zugewandt. Ohne Zweifel eine sicherere Haltung. Er war so offen wie sein aufgeschlagenes Paläontologiebuch. Ihr Duft, Pfingstrose und etwas Exotisches, das er nicht identifizieren konnte, hüllte ihn ein. Er atmete schneller, in der Hoffnung mehr davon zu erhaschen. „Na los, nun machen Sie schon. Augen zu. Das ist das Grundwissen bei einem Kuss, oder etwa nicht?“

Wie versprochen folgte er ihren Anweisungen und schloss langsam die Augen. Er fragte sich, warum es sich so anfühlte, als wäre es die riskanteste Tat seines Lebens. Dabei war die Geschichte darüber, wie er in Rekordgeschwindigkeit von einem Balkon im zweiten Stock geklettert war, um einem wütenden Verlobten zu entkommen, wahr gewesen – auch wenn er nicht einmal gewusst hatte, dass die Frau schon versprochen gewesen war. Die Duelle, Schlägereien und Wetten, alles wahr. Er war im zügellosen Galopp um Mitternacht die Bond Street entlanggeprescht und das auf einer Stute, die das offene Feld und nicht die Straße gewöhnt war. Frauen, die einfach in sein Leben platzten und dann wieder verschwanden, so wie er in ihre, als wären sie Teil einer Modenschau. Bedauernswerterweise war er tatsächlich der Schurke, für den man ihn hielt.

So groß wie sein Adelstitel, so groß war der Schurke in ihm.

Aber dieses Herzogtum hatte auch andere Seiten. Genau wie er. Die Fürsorge für seine Pächter, die Dörfer, die daran gebunden waren, Reparaturen von Schulen, Dächern und Zäunen. Die Teile, die ihm wirklich Spaß machten oder, besser gesagt, ihn erfüllten. Endlose Gespräche über Gehälter, Renten und das Gesundheitswesen dieses Landes, das mehr als mangelhaft war. Neue Kinder, die er willkommen hieß und verstorbene Freunde, um die er trauerte. Pippa und er hatten nie wirklich eine Familie gehabt. Jetzt waren sie Teil von etwas Größerem, aber kämpften dennoch um Zuflucht vor der Einsamkeit.

Seit Ewigkeiten drückte er sich nun schon die Nase am Fenster platt.

In der Dunkelheit schienen die nächtlichen Geräusche um ihn herum immer lauter. Das Ticken der Uhr, Helenas seichter Atem, das Quietschen der Bank, als sie sich zu ihm drehte und ihre Hand auf seine Schulter legte, die zweite auf seinen Unterarm. Der lose Griff wurde schon bald fester. Sie verankerte ihn an ihrer Küste. Er wollte vollkommen in ihr untergehen.

Roan trug nur ein Leinenhemd und eine Seidenweste, sein Mantel lag auf einem der vielen Sessel. Helenas Berührung sickerte durch die dünnen Stoffschichten und weckte seine Sinne. Das Bild von ihr auf dem Pianoforte kam ihm wieder in den Sinn und sein Puls raste. Er sehnte sich schmerzhaft, bis zur Verzweiflung, nach Dingen, die er nicht wollen sollte oder nicht haben konnte. Wie zum Trotz schwoll seine Männlichkeit an und drückte sich von innen gegen seine Hose.

Zwischen ihm und Helena stimmte definitiv die Chemie.

Es war mehr als eine einfache Reaktion. Und verdammt nochmal, er liebte die Wissenschaft.

All das wusste er auch ohne einen Kuss. Es verstärkte nur den Verdacht, den er immer hatte, wenn er ihr am Kai über den Weg lief. Jedes Mal, wenn er sie sah, kribbelte ihm der Nacken und das war ihm niemals zuvor passiert. Niemals. Gänsehaut, unpassende Erektionen, Stottern. Wenn sie da war, war er wieder ein Jugendlicher. Bei Gott, er war sicher auch das ein oder andere Mal errötet.

Abgesehen von all den Entschuldigungen hatte er über die Jahre hinweg immer wieder versucht, ihr zu verstehen zu geben, dass er sie außergewöhnlich fand.

Aber manche Kämpfe gewann man erst, wenn man sich darauf einließ. Um am Ende die Beweise den Ungläubigen vor die Füße zu werfen. Er durfte nicht vergessen, dass er auf einem Feldzug war. Auch wenn er nicht wusste, wieso er überhaupt in den Krieg gezogen war. Oder was genau er sich am Ende erhoffte.

Um sie herum zitterte, pulsierte die Luft. Er fühlte sich gefangen und paradoxerweise schien ihn genau das zu befreien. Bitte, flehte er sie in Gedanken an, bitte berühre mich.

Langsam kam sie ihm näher. Eine Locke ihres Haares löste sich und streichelte seine Wange. Und als sie es zur Seite strich, fuhr ihr Finger über sein Kinn, sein Ohr und entlang seiner Augenbraue. Als versuchte sie, sich seine Gesichtszüge einzuprägen. Ein Feuerwerk explodierte hinter seinen Augenlidern und es kribbelte in seinem Bauch.

Endlich, ihre Lippen berührten seine.

Magie.

Zögerliche, neugierige, suchende Magie.

Ihre Unterlippe war prall, die Oberlippe schmal. Beide so zart wie Blütenblätter. Ihre Nasen stießen aneinander, weil sie den Kopf neigte, um den perfekten Winkel zu finden, und er half ihr nicht einmal dabei. Noch nicht. Dann teilten sich ihre Lippen und ihr heißer Atem rauschte ihm entgegen, sodass er Angst hatte, seine Erregung zu verstecken. Der Griff an seiner Schulter wurde fester, als ihre Zunge plötzlich über seine Lippen strich, testete. Um Einlass bat.

Er umklammerte die Bank so hart, dass das Holz beinahe brach und er betete, er könnte abwarten. Nur einmal. Nur noch eine Minute, vielleicht zwei. Die Gedanken daran, was er mit ihr machen würde, wenn er sie endlich berühren durfte, rasten durch seinen Kopf wie sein Pferd in Epsom. Wild und leidenschaftlich. Chaos von der feinsten Sorte erfüllte seinen gesamten Körper. Sie erforschte seine Mundwinkel, ihre Hand wanderte von seiner Schulter zu seiner Wange, neigte seinen Kopf, wie sie es wollte. Sie erkundete ihn, so wie er sie erkunden wollte, aber er blieb stocksteif sitzen. Das hier war eine äußerst anspruchsvolle Unterrichtsstunde in Sachen Verführung. Auch wenn er sich nicht sicher war, wer wen verführte. Ein Wall an Verlangen durchbrach jegliche Abwehr gegen sie, ihre Berührungen hinterließen einen Pfad aus Begierde.

Ihre Finger glitten seinen Kiefer entlang, als sie wieder versuchte, ihn in ein Spiel zu verwickeln. Er zitterte, verzweifelt und sehnsüchtig. Ah, die Qual. Die Verzückung.

Es brachte ihn fast um, dabei hatte er sie noch nicht einmal zurückgeküsst.

Schließlich zog sie sich zurück und zusammen mit ihr verschwanden ihre Wärme und das Wunder ihrer Berührung. „Ist das nur Spaß für Sie? Sie machen gar nicht mit. Es ist, als küsse ich eine Statue.“ Auch wenn ihr flacher Atem das Gegenteil behauptete, dass sie nicht nur Stein küsste. Mit größter Mühe schaffte er es, sein Gesicht ruhig zu halten. Er öffnete die Augen und sah, wie sie ihn misstrauisch beobachtete. Der Rausch machte ihn schwindelig. Vielleicht wäre es nobel gewesen, ihr zu gestehen, was sie ihm antat. „Also geben Sie tatsächlich zu, dass Sie mich zu etwas brauchen.“

Prompt fingen ihre Wangen Feuer und sie schnappte wütend nach Luft. „Sie Schuft!“ Sie erhob sich, wobei ihr Ellenbogen gegen seine Schulter prallte, als sie ihren verfangenen Rock unter seinem Hintern wegzog. „Sie eingebildeter Schurke! Aufgeblasener Hahnenkamm! Ich wusste, ich hätte niemals einem blaublütigen Außenseiter-Duke trauen sollen!“

Grinsend legte er ihr den Arm um die Hüfte, damit sie nicht wegrennen konnte, und zog sie so dicht an sich, bis er sein Spiegelbild in ihren Augen sah. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er sie durch die endlosen Korridore seines Schlosses jagte. Und für Küsse würde er ihr nachrennen. „Oh nein, Miss Astley, noch nicht.“ Als er ihren feurigen Blick sah, konnte er das Lachen nicht länger zurückhalten. „Es ist kein Scherz. Aber ich habe Regeln. Sie haben mir Ihre unverblümt gesagt und ich habe zugestimmt. Jetzt hören Sie mir zu.“

„Zum Teufel mit Ihren Regeln!“ Beim Versuch, sich loszureißen, fiel sie beinahe von der Bank. „Hört sofort auf zu grinsen oder ich vergesse mich. Wenn der ton denkt, Sie haben fürchterliche Launen, dann warten Sie ab, bis Sie meine erleben. In den Gassen kämpft man schmutzig.“

Verdammt, das machte Spaß. Wann hatte er sich das letzte Mal so gut amüsiert, ohne dass ein Stück Stoff den Boden berührte? Er drückte sie mit der flachen Hand zu sich, um sie sicher zu halten, und nahm langsam Besitz von ihr. „Meine liebliche Erbin, ich will einen Kuss, der alles sagt. Der Kuss, der alle anderen in den Schatten stellt. Der Kuss des Jahrhunderts. Warum am Rennen teilnehmen, wenn man nicht gewinnen will? Das ist meine Regel oder besser gesagt meine Bitte. Dass wir uns nicht zurückhalten.“

Er legte die freie Hand an ihre Wange und drehte ihren Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. Das ließ sie still werden wie eine Feder, die sanft auf einer Bettdecke landete. „Ich will Ihnen zeigen, dass diese Hitze zwischen uns ausreicht und jeden – selbst Sie – an die Kraft der Sehnsucht glauben lässt. Wie wir danach weiter machen, ist uns überlassen, vermute ich.“

Doch gab er nicht alles preis, was er wusste. Tief im Inneren war er sich sicher: Ihre Lust würde ihm gehören. Und seine ihr. Falls sie jemals miteinander schlafen würden, dann wäre es nicht wie mit allen anderen. Es wären keine Welten, die aufeinandertrafen, ohne sich zu berühren. Abgeklärte Intimität hatte er dieses Gefühl getauft. Am einsamsten war der Moment direkt danach, wenn er eine Decke anstarrte, die nicht seine war und der Duft einer Frau, die er nicht liebte, an ihm haftete. Diese Begegnungen brachten Befriedigung, aber auch unendliche Einsamkeit mit sich.

Mit Helena wollte er eine andere Erfahrung machen.

„Also?“, fragte er, denn er brauchte bei dieser einen Sache, die sie nicht selbst machen konnte, ihre Zustimmung.

Sie spitzte nachdenklich die Lippen. Und schließlich streckte sie die Hand nach seiner aus, strich vorsichtig über die Narbe, die er vor Jahren im Rose and Thorn bekommen hatte, weil er nicht ausgewichen war. Wenn sie ihn fragen würde, würde er es ihr erzählen. „Wenn ich sage, ich will einen Kuss, der alles sagt, erwidern Sie dann meinen Kuss? Da ich Sie wohl ...“ Sie seufzte, trotzig bis zum Ende, „... doch dazu brauche.“

Ihm stockte der Atem, schwindelerregende, sehnsüchtige Begierde rann durch seinen Körper. „Das werde ich.“ Diese drei Worte bedeuteten mehr, als sie es sollten. Sie spielten auf eine weitaus ernstere Bindung an.

Ihre Mundwinkel kräuselten sich und Roan wusste, sie würde weitere Regeln aufstellen wollen. Noch mehr elendige Standfestigkeit, wo doch alles, was er wollte, sie war, auf ihm, warm und willig, wie ein Samtmantel. Noch mehr Flirten, Warten und fragende Blicke. Dabei fühlte sich sein Schwanz an, als würde er gleich seine Hose sprengen. Ein einziger, beiläufiger Kuss von ihr reichte, um ihn derart aus dem Konzept zu bringen.

Er nutzte ihre Atempause. Mit schmerzhaftem Verlangen fing er ihre Lippen ein, ließ sie sein Begehren mit nur einer Berührung spüren. Am Anfang erinnerte ihn der Kuss an seinen allerersten. Im Regent’s Park, hinter einer Hecke, mit der Tochter seines Reitlehrers: plump und verdammt nochmal notwendig. Eine flüchtige Berührung, die locken und nicht einschüchtern sollte. Aber mit viel Kraft dahinter.

Aber er hatte weitaus mehr Erfahrung als sie. Er konnte seine Absichten unter Kontrolle halten. Kühle, ruhige, gefasste Absichten. Geübtes Können. Die Begabung, zu verführen.

Und doch entbrannte der Kuss wie der frische Docht einer Kerze und überrumpelte ihn.

Gerade als Helena die Augen schloss, sah Roan, wie Erregung sie vernebelte wie Milch guten Tee. Ein Gefühl keimte in ihm auf, unbekannt, aber willkommen. Das Gefühl war so stark, dass sein Herz stotterte und ihm der Atem stockte. Es war schärfer als einfache Sehnsucht, mächtiger als Lust.

Es erschreckte ihn zu Tode und dennoch konnte er sich nicht losreißen.

Er ignorierte seine Hilflosigkeit – immerhin war er darin besonders gut – und ließ seine Hand ihr Kinn entlangwandern, unter ihrem Ohr, bis in ihren Nacken. Und dann verlangte er Dinge, die er nicht fordern sollte. „Ich will das Mädchen von der Küste“, flüsterte er gegen ihre Lippen „Zeig sie mir.“

Sie hauchte auf. „Warum?“

Zärtlich knabberte er an ihrer Unterlippe und ihr Stöhnen entfesselte seinen Hunger. „Weil ich sie nie vergessen konnte.“

Helena zitterte und einen Moment später gewährte sie ihm seinen Wunsch. Langsam teilten sich ihre Lippen, ihr überraschtes Seufzen erfüllte seinen Mund und echote durch seinen gesamten Körper. Schüchtern stupste sie mit ihrer Zunge gegen seine, neckte, quälte ihn, kämpfte. Ihm entfuhr ein tiefes Knurren, das ihr genau verriet, wie wenig er sich unter Kontrolle hatte. Seine Gefühle und Empfindungen übermannten ihn und übertönten Lichter, Geräusche und Gedanken. Nach kurzem Zögern drückte sie sich an ihn, verschmolz mit dem Kuss, mit seinem Körper, mit ihm. Und fand endlich, was sie zuvor vergebens gesucht hatte.

Er gab es ihr. Wurde herausgefordert und forderte heraus.

Genauso wie im Ring verlangte er von ihr das, was er von allen verlangte, die er bewunderte.

Die Wahrheit sollte sie ihm zeigen.

Einen Teil der Wahrheit kannte er schon. Sie wurde schon einmal geküsst und etwas in ihrem Blick sagte ihm, dass da noch mehr war. Er besaß sie nicht, aber er wollte sie. Allein der Gedanke, dass jemand anderes sie berühren könnte, machte ihn rasend. Dass ein anderer Mann sie berührte, ließ ihn ein Loch in die Wand schlagen wollen. Das ließ er sie in ihrem Kuss spüren, in seinem Verlangen nach ihr. Mit festem Griff neigte er ihren Kopf weiter nach hinten. Keine Spielchen oder Verlockungen mehr. Jetzt, jetzt, jetzt.

Ihr honigsüßer Geschmack floss durch seinen Körper. Überall, wo sie sich berührten, sprühte er Funken, die Sehnsucht erfasste sein Dasein und seine Hände erkundeten ziellos ihren Körper. Er wollte die Kontrolle haben, aber er verlor sich immer tiefer in ihr. Sie folgte ihm, auch wenn es keine gute Idee war. Sie erschufen ihren ganz eigenen Rhythmus, bis sie im Einklang waren. Sie spielte mit seiner Zunge. Wild. Seine Hand lag auf ihrer Hüfte, dann an der Seite ihrer Brust. Der Kuss wurde tiefer, dringender, dann wieder sanfter. Frustriert keuchte sie auf und schubste ihn, im Versuch sich an ihn zu schmiegen, beinahe von der Bank.

„Das, genau das“, keuchte er.

Er zog hastig ihren Rock nach oben und hob ihr Bein über die Bank, auf seinen Oberschenkel, presste sie an sich und zusammen gingen sie auf eine sinnliche Reise. Das hier war kein einfacher Kuss. Ihre heiße Mitte presste sich gegen ihn und er wusste, dass sie feucht war. Der Gedanke daran, in ihr zu versinken, wie sie um ihn immer enger wurde und ihre Erlösung in sein Ohr stöhnte, löschte alle Pläne, sich zu beherrschen, aus seinem Kopf. Das hier war reiner Instinkt, leidenschaftlich, sinnlich und animalisch, wie es Sex häufig war.

Noch nie war ihm schon vorher so heiß gewesen. Er hätte niemals geahnt, dass Vorspiel das Beste am Sex sein könnte. Genug zum Leben, zum Lieben.

Das hier, kam ihm der verschwommene Gedanke, während sie sich bewegten, als wäre er über ihr. Stoßend, wogend vereinten sie sich zögerlich zwischen zerknittertem Musselin und Seide, genau das meinte ich. Das hier ist echt.

Chemie, Lust, Verlangen.

Der Kuss wuchs zu einem wahnsinnigen Vergnügen, brachte die Mauern zwischen ihnen zum Fallen, bis alle Einwände in Trümmern und vergessen zu ihren Füßen lagen. Roan vergaß jegliches Können, was er sich je eingeredet hatte, und gab sich ihr vollkommen hin. So verletzlich wie noch nie stürzte er sich ihr kopfüber entgegen. Ein impulsiver Narr. Sie war wie ein Strudel aus erstaunlich einfachen, aber machtvollen Empfindungen, die ihn plötzlich überforderten. Das Gewicht ihres Kopfes in seiner Hand, ihr wallendes Haar zwischen seinen Fingern, während sie im Rausch zuckte, ihr Bein auf seinen, ein sanftes, aber tödliches Gewicht, feuchte Lippen, eine fragende Zunge und wissbegierige Finger.

Ihre Finger vergruben sich tiefer in seinem Haar und zogen sanft daran, die Spannung ergoss sich wie flüssiges Feuer seinen Rücken hinunter. Ein liebevolles, stürmisches Spiel, das er nur zu gerne erwiderte. Schneller als erwartet verlor er den Verstand. Schneller als jemals zuvor, wenn es um einen einfachen Kuss ging, der so ziemlich das Komplizierteste war, was er je erlebt hatte.

Roan war schneller, als er sein sollte, wollte mehr und entschied, dass er es sich nehmen würde. Seine Hand glitt erneut ihren Rücken hinunter und drückte sie fest gegen seine Brust, bis sie haltlos gegen ihn sank. Kein Widerstand mehr. Kein Necken. Ihre prallen Brüste drückten sich gegen ihn wie ein uralter Zauber. Sie war eine strahlende Überraschung, weich und willig, so ganz anders als die Frau, die er von den Docks kannte. Sie stimmte perfekt mit ihm überein, körperlich und gedanklich. Vielleicht war es, weil sie angezogen waren – Gott sei Dank, sonst hätte er vollkommen die Kontrolle verloren –, aber sie schien nicht zu merken, was sie ihm antat. Er war so hart, es schmerzte und sein Herz pulsierte im Takt mit seinem Schwanz.

Zu viel, zu früh, zu schnell, Ro, schoss es ihm durch den Kopf, als sie sich auf ihm versteifte.

Sie riss sich los und lehnte ihre Stirn gegen seine. Ihr rauer Atem lockte ihn wie eine Pfütze in der Sahara. Helena streichelte sanft seine Wange mit ihrer und schnurrte leise. Roan verlor beinahe den Verstand. Tanzend glitten ihre Hände über seinen Körper: Brust, Bauch, Rücken, Schultern, Nacken, Wangen. Die Berührungen hinterließen Hitze und brennende Sehnsucht.

Er schob seine Finger tiefer in ihr seidiges Haar und verstreute ihre Haarklammern wie Kiesel am Strand. Der lose Knoten in ihrem Haar löste sich und ihre wallenden Locken ergossen sich über ihre Schultern und Brüste. Er hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Roan hatte kein Problem damit zu lügen, wenn sie geschlossen waren, aber sprach lieber die Wahrheit mit offenen Augen.

„Ich bin genauso ein Pfuscher wie du, Hellie. Eine Mischung aus noblem Blut und den Gassen. Vor meinem Aufstieg habe ich nicht unweit deiner geliebten Docks gewohnt. Das ist das Einzige, was mein Vater sich noch leisten konnte, nachdem Alkohol und Vingt-un alles gefressen hatten.“ Langsam glitt seine Hand ihren Rücken hinauf und prägte sich jeden Hügel und jedes Tal ihrer Wirbelsäule ein. Prägte sich ein, wie sie auf seinem Schoß saß, hier in seinem geliebten Musikzimmer und sich ihm zum ersten Mal geöffnet hatte.

„Hier …“, er sah zwischen ihren Körpern nach unten, „… sind wir nicht so verschieden. Weich und hart, hell und dunkel. Die natürliche Balance. Die Chemie, von der ich sprach. Keine Herzogtümer, keine Schiffe auf hoher See. Keine Schwestern, die Nachhilfe brauchen, keine habgierigen Gesellschaftsfurien, die uns nachjagen. Es gibt nur diesen Moment. Hitze, Staunen, Verlangen. Jahrelange Neugier, endlich befriedigt. Hier herrscht die Natur, nur du und ich.“

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, die noch den Boden berührten, und drückte sich gegen ihn, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte und legte beide Arme um seinen Nacken.

Sie nahm seine Herausforderung an, stimmte seinem Vorschlag zu.

Gab sich der Wissenschaft hin. Blühte für ihn auf wie eine Blume.

Er erfüllte ihren Wunsch, hielt ihr Gesicht sanft in den Händen, ergriff wieder hungrig Besitz von ihren Lippen und bot sich ihr dar wie noch keiner Frau zuvor. Er wünschte sich, sie wüsste es. Ein Geräusch, ein leises Stöhnen, drang über ihre Lippen und Roan wollte es wieder hören, sobald er in sie glitt. Falls sie ihm dieses Privileg jemals gewährte.

Helena verwischte die Grenzen, tat das Unerwartete, sagte ja, wenn er ein Nein erwartete. Sie zog ihn an sich, stieß mit ihrer warmen Mitte gegen die Beule in seiner Hose, wieder und wieder betranken sie sich aneinander wie Wein. Bis sie beide keuchten. Vollkommen verloren ahmten sie Bewegungen nach, die eigentlich ins Bett gehörten. Diese Nähe ohne Berührung forderte alles von ihm, aber steigerte seine Begierde nur.

Ein Kuss, der alle anderen in den Schatten stellte. Ein Kuss, der alles sagte.

Ein Kuss, der mehr war als nur ein Kuss.

Er berührte sie wie ein leichtes Mädchen, aber hielt sie, als wäre sie das seltenste Fossil der Welt. Das hier hatte nichts Spielerisches an sich. Nichts daran war mehr zögerlich oder bot eine Chance, herauszufinden, was der andere mochte. Es herrschte Krieg – und es war fantastisch. Das Geplänkel hatten sie komplett umgangen, waren auf dem Weg von A bis Z direkt zu Q gesprungen. Jeder träumte davon, einmal so geküsst zu werden.

Zungen, die sich trafen, kämpften. Münder, die aufeinanderprallten und abrutschten. Körper, die gegeneinanderstießen, sich aneinander rieben. Ihre Hände suchten die Lust. Es gab nur noch sie, ihre Hüfte, die vollen Brüste, Hals, Kinn, Wangen. Er machte sich nicht mehr die Mühe, ihr nur zu folgen. Stattdessen rätselte er, was sie sich von ihm wünschte. Er wollte sie fragen, aber sein Hunger war unstillbar. Sein Verlangen zu groß. Pure Besessenheit. Er hörte sich selbst keuchen, erwartete gespannt seine Befreiung und ihr Erwachen.

Es gab kein Zurück mehr, das wurde Roan klar, als er sie hochhob und zum Sofa tragen wollte – voller Entschlossenheit, sie beide bei offener Tür zu ruinieren. Selbst, wenn das Schloss kaputt wäre, er würde sie verriegeln, vernageln. Das wahre Ausmaß seiner Zerstörung wurde ihm bewusst, als er sich vorstellte, wie sie wohl schmecken würde, wenn er an ihren harten Brustwarzen saugte. Als ihm auffiel, dass ihr Herzschlag auf ihn überging. Wilde Schläge, die ihn durchzuckten und zwischen seinen Schenkeln endeten.

Noch bevor er sie an sich ziehen konnte, setzte sie sich auf seinen Schoß. Er konnte sie nicht mehr über die Schulter werfen und davontragen. Geschickt wie sie war, hatte Helena die andere Seite ihres Rocks nach oben gezogen, war gleich einer Katze auf seinen Schoß geklettert und hatte ihre Beine um seine Hüfte geschlungen. Er wollte nein sagen, sie von sich stoßen und das Geschenk ablehnen. Sollte nein sagen. Sollte ihren Ruf und sein Herz beschützen. Aber er konnte nicht, sie hatte ein Fenster in seine Seele geöffnet und hatte sich eingeschlichen.

Jetzt, als sie ihm endlich Einlass gewährt hatte, nach zehn Jahren.

Er nahm sich ein Beispiel an ihr und packte ihren straffen, runden Hintern mit beiden Händen, drückte ihre Hüften gegeneinander, bis er nichts mehr anderes hätte tun können, außer ihr die Kleider vom Leib zu reißen und tief in ihr zu versinken. Nur ein paar armselige Schichten Stoff trennten sie von ihm. Jetzt begehrte sie ihn endlich so sehr wie er sie.

Ihrem höchst erfolgreichen Experiment nach zu urteilen, waren sie wie füreinander gemacht. Wieder einmal siegte die Wissenschaft. So gewann er am liebsten.

Alles in ihm schrie Ja, genau wie sein Schwanz. Der mittlerweile das Kommando hatte, weil Roan sich nicht dagegen gewehrt hatte. Denn noch nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte er so einen Kuss erlebt. Wenn er dabei den Verstand verlor, dann sollte es so sein.

Immerhin war er seit Jahren wie besessen von dieser Frau. Und auf der stabilsten Pianobank in ganz England hatte er endlich entdeckt, dass es einen guten Grund dafür gab.

Aber natürlich machte ihnen das Schicksal einen erbarmungslosen Strich durch die Rechnung.

Ein erst vor kurzem angestellter Diener und eine kichernde Magd platzten auf der Suche nach einem ungestörten Ort in das Musikzimmer und fanden den Duke of Leighton, die Hände tief im Rock der höllischen Lady vergraben.

Und die höllische Lady, deren Hände ebenso mit ihm beschäftigt waren.


Kapitel Neun
IN WELCHEM EINE ERBIN ÜBER IHRE ZUKUNFT SPRICHT
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Der Duke of Leighton war ein Schwindler. Schlauer als er aussah, trotz des Lächelns, das so süß war wie die süßeste Nascherei. Seine neckenden Worte und die attraktive Fassade führten nur zu einem Haufen Ärger. Ärger, den sie nicht gebrauchen konnte.

Adeligen konnte man nicht trauen, das hatte sie schon immer gewusst. Er hatte sie herausgefordert und dabei so getan, als könnte sie tatsächlich gewinnen.

Dieser Kuss hatte alles gesagt. Er hatte alle anderen in den Schatten gestellt.

Und der Duke hatte es von Anfang an gewusst, dieser Lügner.

Verändert. Er hatte sie unwiderruflich verändert, auch wenn sie ihren Körper angefleht hatte, sie nicht zu verraten. Er hatte sie auf links gedreht und zu einer lüsternen, keuchenden, klammernden, hungrigen Frau gemacht, die sie nicht wiedererkannte.

Leider hatte ihr treuloser Körper sofort gewusst, was er wollte. Ihn. Schon immer ihn.

Helena schob den Vorhang beiseite und blickte auf einen Sonnenaufgang hinaus, der die Widersprüche der letzten zwölf Stunden perfekt darstellte. Tobende Gewitterwolken hingen tief am Himmel, hier und da durchstochen von einem Sonnenstrahl, der Licht auf die winterlichen Wiesen warf. Düster und wunderschön zugleich. Schwerfällig und leicht zugleich. Licht und Dunkelheit, um einen verzweifelten Mann zu zitieren. Ihre Gedanken zeigten dasselbe Bild, wechselten sie doch ständig zwischen Euphorie und Desaster.

Euphorie, dass sie endlich etwas fühlte, endlich wusste, wie es war, und was sie wollte.

Desaster, denn was sie wollte, war verdammt nochmal ein Duke. Der schlimmste in ganz England.

„Wenn es die ermüdenden Monologe über Fossilien sind, die Sie zum Zögern bringen – was wir sehr gut nachvollziehen können -, dann können wir im Ehevertrag festhalten, dass Roan es auf einmal in der Woche begrenzen muss, zum Abendessen, höchstens eine halbe Stunde.“

Helena stieß einen Seufzer aus und drehte sich um. Denn sie musste sich damit beschäftigen und das bald. Kein Astley vor ihr hatte jemals aufgegeben, und sie würde sicher nicht die Erste sein.

Sie setzte sich auf die Fensterbank, die groß genug war, dass Georgie und Hildy noch Platz hätten, und blickte zu den beiden Frauen hinüber, die seit dem Morgen ihre ständigen Begleiterinnen waren. Die großzügigen Gründerinnen der Duchess Society halfen ihr, zu entscheiden, was angesichts der sexuellen Katastrophe das Beste war, und wollten bestimmt sichergehen, dass sie sich nicht aus Verzweiflung vom nächstbesten Türmchen stürzte. Bisher hatte Helena noch keins gesehen, aber es musste irgendwo eines geben. Sie waren mit Tee und Gebäck aufgetaucht, hatten ihr in ein Kleid geholfen und sie dann die Dienstbotentreppe entlang nach unten in das marode Arbeitszimmer geschubst, das Mrs Meekins ihr zugeteilt hatte. So effektiv wie ein Militärtrupp.

Wächterinnen mit einer Mission.

Vollkommen benommen hatte sie sich herumkommandieren lassen, dabei war sie in achtundzwanzig Jahren nie benommen gewesen, nicht einmal nach der Nacht mit dem Baron.

Sie hatten sich einen zweiten Tisch bringen lassen und die beiden Träger des Tisches hatten vergeblich versucht, Helena nicht anzustarren. Jetzt saß Georgie an einem, Hildy am anderen. Einander gegenüber wie zwei Ritter, die sich zum Lanzenreiten aufgestellt hatten. Abgesehen von den Tischen, dem hitzigen Flüstern und dem Flachmann, aus dem jede einen Schluck genommen hatte, hatten sie sich alle Mühe gegeben, um es anstelle eines Krisentreffens wie einen gewöhnlichen Dezembermorgen auf dem Land aussehen zu lassen. Ein prasselndes Feuer, Marmeladentörtchen und der Duft von Rumkuchen erfüllten die Luft mit Muskat und Zimt.

Am anderen Ende des Raumes aber machte man sich kampfbereit. Aus zwei abgewetzten Taschen zog das Duo der Duchess Society Akten, Notizzettel und viele verschiedene Dokumente, verteilte sie auf jeder freien Oberfläche und sie unterhielten sich dabei in einer Geheimsprache, die Helena gar nicht erst zu verstehen versuchte.

Sie sprachen über ihre Zukunft. Theos Zukunft. Die Zukunft des siebten Duke of Leighton, Marquess of Rothessay, Earl of Holton.

Helena konnte es nicht begreifen – natürlich begriff sie es, aber sie wollte nicht –, wie ihr Leben sich in nur einem Augenblick geändert hatte.

„Es geht um die Fossilien“, flüsterte Georgie Hildy zu. „Ich kann sie verstehen.“ Trotzig malte Helena einen Lichtstrahl nach, der vom Kronleuchter reflektiert wurde und in allen Farben des Regenbogens schimmerte. Zwischen all dem Verfall das einzig Elegante im ganzen Raum. Der Raum passte wirklich perfekt zu ihr.

Sie konnte es nicht zugeben – noch nicht zumindest, vielleicht niemals –, aber sie mochte es, wenn Seine Gnaden ... Leighton ... Roan über Fossilien sprach. Seine tiefe, verträumte Stille lullte sie jedes Mal ein. Und das Leuchten in seinen Augen, wenn er über seine Leidenschaft für Antiquitäten sprach, ließ ihren Magen Purzelbäume schlagen und machte ihre Knie weich.

Es war sicher nicht die Paläontologie, gegen die sie Einspruch erhob.

Vielleicht waren es ja die Küsse. Er war so subtil wie ein Rammbock.

Aber genau diese Küsse hatten ihr letztendlich die Sinne vernebelt und verursacht, dass sie die schwerwiegendste Fehlentscheidung ihres gesamten Lebens begangen hatte. Aber – bei Gott – konnte der Mann küssen. Sie hatte ihn bestiegen wie einen Baum, hatte sich mühelos auf seinem Schoß niedergelassen und jeden Zentimeter seines Körpers gestreichelt, den sie zu fassen bekommen hatte. Alle anderen hatte sie nur gestreift, wie einen silbernen Teekessel. Er schmeckte so gut und küsste wie jemand, der für das Risiko geboren war. Sein Körper war hart, wirklich hart, ihrer hingegen war weich. Er hatte gestöhnt und gezittert wie Espenlaub.

Ihr Versuch, ihn zu ruinieren, hatte sie ruiniert.

In seinem Musikzimmer war er über sich hinausgewachsen. Wurde verführt, während sie verführte.

Wer war diese Frau?

„Da die ... ähm ... Situation nun einmal so ist, wie sie ist, und man Sie in einer sehr verfänglichen Lage vorgefunden hat, dachten wir uns, dass dieser Teil der Beziehung ein Pluspunkt auf der Liste ist. Sozusagen ein Anreiz zur Ehe. Immerhin kann man Anziehungskraft nicht leugnen.“ Ein verhaltenes Husten, eine Teetasse, die wieder abgestellt wurde. „Ich habe es versucht, ich sollte es wissen.“

Dieser knappe Ratschlag stammte von Georgie, die es vorzog, nicht Euer Gnaden genannt zu werden. Eine Frau, die ihren Mann ansah, jederzeit so ansah, als würde sie ihn an seiner tadellosen Krawatte in das nächstbeste Schlafzimmer zerren wollen.

Deswegen vertraute Helena ihr, was Anziehungskraft anging.

Sie rutschte nervös auf der Fensterbank hin und her. Schlug die Füße gegeneinander und wollte ihre Brille hochschieben, die aber auf ihrem Nachttisch lag. Sollte sie ihnen verraten, dass sie den Duke of Leighton noch immer an ihren Händen riechen konnte? Die Hände, die tief in seinem Haar vergraben gewesen waren, als sie ihn geritten hatte wie ihr Pferd entlang der Rotton Row. Aber sie entschied sich dagegen, als sie die besorgten Gesichter sah.

Die bloße Erinnerung daran, ihn zu berühren oder an seine Berührungen, spannte ihre Sinne und ihre Haut an und entstaubte lang vergessen Geglaubtes. Ließ ihre Nippel hart werden, brachte ihre Schenkel zum Beben und das, obwohl er nicht einmal im Raum war. Er musste also nicht einmal anwesend sein, um ihr das anzutun.

Dazu hatte dieser verdammte Kuss geführt.

Einen Moment lang, im Musikzimmer, mitten in der Nacht, hatte er einen Vorhang beiseitegeschoben und Licht hereingelassen. Sie spürte Begeisterung und eine wichtige, bestätigende Richtigkeit in sich aufkeimen, an die sie sich in ihrer endlosen Ungewissheit klammerte.

Ihr Körper wusste es, aber ihr Verstand nicht.

„Er will nur das Beste für Sie. Und Theodosia“, fügte Hildy hinzu, falls Helena auch nur irgendwie vergessen haben sollte, dass es nicht nur sie etwas betraf, dass ein begieriger Diener und ein kicherndes Küchenmädchen mit wenig Loyalität sie gefunden hatten. Es betraf auch ihre Schwester. Neuigkeiten verbreiteten sich geflüstert schneller als mit der Kutsche. Wenn Helena nicht die richtige Entscheidung traf und nicht sofort den Duke heiratete, war der Ruf mehrerer Menschen zerstört.

Seine geflüsterte Bitte, bevor sie aus dem Raum gestürzt war, ließ ihr Herz höherschlagen.

Heirate mich, Hellie.

„Er will zu viel“, sagte sie und war überrascht, dass sie endlich zugab, was sie schon seit Lyme Regis wusste. Auch wenn sie sich selbst angelogen hatte. Sein Blick hatte ihr schon immer gezeigt, dass er sie als sein Eigentum sah, aber sie war keine Frau, die man besitzen konnte. Der Duke wollte ihre Geheimnisse, wollte sie auseinandernehmen wie eine Taschenuhr, untersuchen wie eines seiner langweiligen, ausgetrockneten Fossilien.

Sie wollte über ihn herfallen, bis sie außer Atem waren. Bis er sie anflehte. Was er beinahe getan hätte, vermutete sie.

Sie wollte seinen Körper und all die Leidenschaft, die er ihr geben konnte, und hatte gleichzeitig Angst, dass sie danach sein Herz wollte. Oder dass sie ihn brauchen könnte – egal wie wenig -, was gar nicht in ihr Leben passte.

Sie hatte noch nie jemanden gebraucht. Und wenn, dann hatte sie nur Enttäuschungen erlitten.

Helena sah von ihren Schuhen auf. Das Wenige, was sie von Hildy, Georgie und der Duchess Society wusste, bewunderte Helena. Besonders, dass die Männer der feinen Gesellschaft sich vor ihnen fürchteten. Und es überraschte sie, dass beide verheiratet und doch unabhängig waren. Zur Empörung aller – besonders bei der Duchess - arbeiteten beide. Äußerten Meinungen, die nicht die ihrer Ehemänner waren. Helena hatte es selbst erlebt, mehrere Male beim Abendessen. Und ihre Ehemänner liebten sie immer noch. Vielleicht konnten sie eines Tages Freunde werden. Immerhin hatte Helena wenige, fast gar keine Freunde. Aber sie mochte es nicht, wenn man sie in eine Ecke drängte, auch wenn sie selbst dafür verantwortlich war.

„Ich will es schriftlich vermerkt haben, dass Astley Shipping unter meinem Namen läuft und unter meiner Kontrolle bleibt. Darüber lässt sich nicht verhandeln. Ich werde mein Geschäft nicht aufgeben. Nicht meine Arbeit.“ Nervös spielte sie mit einem losen Faden ihres Ärmels, zappelte auf der Fensterbank herum. Ein eiskalter Windhauch schlich sich durch einen Riss im Fensterladen und tanzte über ihre Haut. „Ich würde mich freuen, wenn Sie, also die Duchess Society, mir und Theo weiterhin aushelfen.“

Helena zog fest am Faden und stellte erschrocken fest, dass das den Schaden nur schlimmer machte. „Ich kann mich nicht um einen Haushalt dieser Größe kümmern. Die Dienerschaft und so viele Angestellte? Mein Vater war Seemann und meine Mutter kam auch aus einfachen Verhältnissen. Ich bin für diese Position völlig ungeeignet. Ich weiß nicht, wie man eine Duchess ist ...“

Plötzlich kniete Georgie vor ihr, nahm ihre Hände und stoppte so Helenas ängstliche Tirade. „Ich bin bereit, Sie in angemessenem Benehmen für eine Duchess zu unterrichten, Miss Astley. Es ist sehr viel einfacher, als ein Schifffahrtsgeschäft zu leiten, das verspreche ich Ihnen. Ganz unter uns: Ich bin für die Position auch ungeeignet, aber ich liebe den Duke, der dazu gehört, also beiße ich mich durch.“

Ich liebe Roan nicht, wollte sie gestehen. Ich begehre ihn. Zwei sehr unterschiedliche Situationen. All die Ziele und Erwartungen. Jeder wusste doch, dass Begierde mit der Zeit nachließ.

Georgie legte den Kopf schief und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Als wüsste sie, was Helena sagen wollte, ihr aber nicht glaubte. „Und vielleicht sollten Sie, nur als Vorschlag, auf Ihr Bauchgefühl hören und Roan vertrauen.“


Kapitel Zehn
IN WELCHEM EINE ERBIN IHRER ZUKUNFT ENTGEGENTRITT
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Helena fand Roan keine halbe Stunde später im Musikzimmer. Konnte er sich denn um Himmels willen nicht ein anderes Zimmer suchen? Er lag ausgestreckt auf dem Sofa, zu dem sie ihn gestern Nacht hatte schleifen wollen, den Arm über den Augen, und seine Brust hob und senkte sich in einem beständigen, endlosen Rhythmus.

Er schlief. Ihr Leben fiel in sich zusammen, es drehte sich wie ein Kreisel auf poliertem Marmor, und er schlief. Döste wie ein Neugeborenes.

Männer.

Sie war absichtlich laut genug, um ihn zu wecken, und setzte sich dann in den alten Sessel, der unscheinbar aussah, aber sich anfühlte, als würde man in einem warmen Brötchen versinken. Schnell verwarf sie den Gedanken, sich zurückzulehnen und Roan im Raum Gesellschaft zu leisten. Stattdessen ließ sie ihren Blick über ihn wandern. Seine Gesichtszüge waren wie aus Stein gemeißelt und wunderschön. Das Haar zu lang und hinreißend. Seine Kleidung passte ihm wie angegossen und betonte den Körper, den sie über sich, unter sich, hinter sich wollte. Sie kannte die Stellungen, zumindest ein paar. Eigentlich sollte sie schlafen und nicht hier sitzen und von einem Duke schwärmen. Immerhin hatte sie letzte Nacht nicht mehr viel davon abbekommen und sich stattdessen vollkommen aufgewühlt in ihrem Bett hin und her gewälzt, weil man sie fast um den Verstand geküsst hatte. So geküsst, wie sie schon immer geküsst werden wollte. Verflucht sollte er sein.

Sie hatte die Herausforderung angenommen und musste nun dafür bezahlen.

War das nicht klar gewesen?

Hinter ihr öffnete sich quietschend eine Tür. Helena drehte sich um und fand ein rothaariges Dienstmädchen vor sich, das einen Staubwedel in der Hand hielt und abwesend grinste. Helena warf ihr einen finsteren Blick zu und verscheuchte sie aus dem Raum, wusste aber nicht, ob sie es getan hatte, um den Prinzen nicht zu wecken oder sich ihre Vernunft zu bewahren.

„Du hast schon den richtigen Ton und das Selbstvertrauen für eine Duchess, das ist dir klar, oder“, fragte Roan verschlafen vom Sofa, gefolgt von einem Gähnen. „Das arme Mädchen ist aus dem Raum geflohen wie ein getretener Straßenköter.“ Er schlug die Beine anders übereinander und streckte sich ausladend. Helena konnte nicht anders, als ihn heißhungrig zu beobachten. Oh, der Schuft wusste ganz genau, was er tat. „Beeindruckend.“

Sie strich ihren Rock glatt und versuchte erfolglos, die erotischen Bilder aus ihren Gedanken zu verbannen. Seine Augen waren letzte Nacht so dunkel gewesen, dass die bernsteinfarbenen Flecken vor dem Grün nur noch besser zum Vorschein gekommen waren. Helena fragte sich, wie viele Frauen in London diese Veränderung gesehen hatten – und hasste sich sofort dafür. Was interessierte es sie, was er getan hatte und mit wem? Es waren hunderte gewesen, wenn man den Klatschblättern glaubte.

„Ich weiß nicht, wie Sie so nonchalant mit der Katastrophe, die wir heraufbeschworen haben, umgehen können, Euer Gnaden. Immerhin wollten wir keine Regeln brechen. Erinnern Sie sich an Ihren großartigen Plan, keine Regeln zu brechen?“ Sie atmete stockend aus. „Sie können sich offensichtlich nicht beherrschen und traurigerweise konnte ich es auch nicht.“

Er hob den Arm und sein gerissener Blick fiel auf sie. Darin lag keinerlei Wärme. „Du verstehst nicht, wieso ich so gelassen bin? Wirklich nicht? Diese Unterhaltung ist schon seit Jahren überfällig, Liebling.“

Sie schluckte schwer. Atmete noch einmal aus. Sie setzte sich auf, die Füße gerade auf dem Boden. Das Zimmer roch angenehm nach verbranntem Holz und Mann. Diesem Mann. Sie hätte in seinem Duft baden können. Zu ihm hingehen und sich direkt auf seinen Schoß setzen können. Sie wollte sich beweisen, dass letzte Nacht kein Traum war. Auch wenn es sehr wahrscheinlich keiner gewesen war.

„Ich habe das nicht geplant“, meinte er und legte den Arm wieder über seine Augen. „Falls du dich das gefragt hast. Deine Lippen haben mich vollkommen überwältigt.“

„Aber Sie sind nicht unglücklich darüber.“ Ihre Lippen prickelten, als wäre er mit der Zunge darübergefahren.

Er lachte leise, seine Brust bebte. Sein Körper war ein Wunder. Hart, schlank und lang. Muskeln und Knochen bedeckt von Haut, die zwei Töne dunkler war als ihre eigene. Als hätte er sonnengebadet und war karamellfarben geworden, anstatt bleich und rot zu bleiben, wie die meisten Leute in diesem Land. Sie fragte sich, von wem er diesen Glanz geerbt hatte. Ein Zeichen seiner einfachen Herkunft. Sie liebte es.

„Warum lachst du?“, platzte es aus ihr heraus.

„Du bist schon unglücklich genug für uns beide, also übernehme ich die andere Seite.“

Helena lehnte sich zurück und musterte ihn, denn er hatte die Augen immer noch geschlossen und bot ihr so die Gelegenheit. Wenn er wirklich ihr Mann werden sollte, dann konnte sie ihn betrachten, so viel sie wollte. Ihn küssen, berühren. Mehr noch. Es wäre ihr gutes Recht. Ihn nackt zu sehen. Mit ihm ein Bad zu nehmen. Sie hatte schon einmal davon gelesen, dass Paare das machten. Frühstück im Bett ohne den kleinsten Fetzen Kleidung am Leib. Sie konnte jeden Zentimeter seines Körpers ablecken, wenn sie wollte. Sich in der Kutsche lieben, in ihrer Lagerhalle, auf einem ihrer Schiffe.

Genau genommen fielen ihr unzählige Orte ein.

Aber sie mussten reden. Sie mussten Anwesen, Geschäfte und Familie unter einen Hut bringen und das, während sie Sturheit und Streitlust umschifften. Man nannte ihn nicht umsonst den trotzigen Duke. Und die höllische Lady war nicht viel besser. Sie verzog das Gesicht. Der Spitzname passte zu ihr, zu ihrem Bedauern.

Aber genauso passte seiner.

Er war derjenige, der regelmäßig waghalsige Dinge anstellte, die ihn in die Klatschblätter brachten, nicht sie. Er lächelte oft, war einfach zum Lachen zu bringen und genauso einfach wütend. Er war ein Wüstling. Die angeblich die besten Ehemänner abgaben. Er war intelligent, aber versteckte es sehr gut. Ehrenhaft, aber sparte, wo er konnte.

Aber er hatte auch seine guten Seiten. Er war einfühlsam, mochte Kinder, wollte Kinder.

Wenn sie sich ihre Ehe vorstellte, sah sie einen Mann mit breiten Schultern und wenig Verstand. Ein Mann, der seiner Arbeit im Hafen nachging und sie in Ruhe ließ.

Meistens sah sie sich allein.

„Bist du fertig, alle Punkte, die gegen mich sprechen, aufzuzählen?“

Helena sah sich verwirrt um und stellte fest, dass sie ihre Augen geschlossen hatte, während Roan seine geöffnet hatte. Mittlerweile fläzte er mit den Füßen auf dem alten Sofatisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Die typische Abwehrhaltung. Sie hatte nicht die Absicht, ihn aufzuregen, aber war mehr als bereit, es zu tun, wenn es dazu kommen sollte. „Ich bin keine Jungfrau. Also, falls es eine Voraussetzung ist, unangetastet zu sein ...“

Seine Finger zuckten zusammen, das einzige Anzeichen einer Reaktion. Nach einer ausgedehnten Stille schlug er sich die Hände auf die Knie und erhob sich. „Brandy oder Whisky für dich?“ Er durchquerte den Raum, vorbei am Pianoforte, dem Schauplatz ihres Niedergangs, und an einer alten Harfe, hin zu einer Mahagonianrichte.

„Whisky. Wenn es guter ist.“

„Es ist meiner. Streeter and Macauley’s.“ Er prostete ihr mit der Flasche zu. „Also ist er gut.“

Sie hatte schon gehört, dass der Whisky exzellent war, aber behielt es für sich. Roan war eingebildet genug, auch ohne, dass er wusste, wie gut sein Whisky und seine Küsse waren.

Mit zwei halbvollen Gläsern kam Roan wieder zurück und erst jetzt fielen ihr seine Sorgenfalten auf. Die Bartstoppeln an seinem Kinn waren deutlicher zu sehen als gestern, seine Augen blutunterlaufen, die Wangen aschfahl und die Hand, mit der er ihr das Glas reichte, zitterte. Die offensichtliche Verletzlichkeit erschütterte ihr Herz und entzog ihren Lungen den Atem, bis ihr schwindelig wurde. Sie wollte nichts für den Duke of Leighton fühlen. Abgesehen von Begierde. Mit Lust konnte sie umgehen, vielleicht. Alles andere, alles, was mehr bedeutete, damit wusste sie nicht umzugehen.

Aber hier war sie nun. Zuneigung grub sich in ihr Herz wie Efeu um Ziegelsteine und brach durch die feste Mauer aus Zurückweisung.

Sie nahm das Glas entgegen und gleich einen höflichen Schluck. Der Whisky floss ihren Rachen hinunter und Helena brummte zustimmend – er war tatsächlich exzellent und sie hatte Ahnung von Qualität. Immerhin verschiffte sie nur das Beste. „Es tut mir leid, dass ich einfach so mit meiner Vergangenheit herausgeplatzt bin. Was für ein Gossenverhalten von mir. Aber so gibt es keine schlechten Überraschungen. Nicht, dass du ein Vollblut kaufst und am Ende herausfindest, dass es eine lahme Stute ist. Wenn du es dir deswegen anders überlegst, dann verstehe ich das.“ Nach diesem Geständnis senkte sie den Kopf.

Mist.

Das musste doch ausreichen, um dem Mann zu zeigen, dass sie nie eine gute Duchess sein würde.

Das Sofa knarzte, als er sich wieder darauf fallen ließ. „Du meinst meinen Antrag, den ich dir gestern Abend gemacht habe, als du davongestürmt bist?“ Er seufzte, weil sie schwieg. Ab und zu schoben sich seine Stiefelspitzen in ihr Sichtfeld. „Helena, sieh mich an.“

Seine seidene Stimme ließ sie erröten, sie mochte den gebieterischen Tonfall, den er manchmal an den Tag legte. Niemand sonst erlaubte sich das.

Wie wäre dieser gebieterische Ton wohl im Schlafzimmer?

Nachdem ihre weichen, zitternden Schenkel sich wieder beruhigt hatten, hob sie den Blick. „Du bist weit mehr als eine lahme Stute, Liebling. Wir sind beide erwachsen – zumindest versuche ich es die meiste Zeit. Wenn du in einer Beziehung wärst ...“ Er nahm einen Schluck von seinem Whisky und suchte etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Ein schreckliches Landschaftsgemälde, die vergoldete Uhr auf dem Kamin, der vergilbte Teppich unter ihren Füßen. Dann entschied er sich für seinen Whisky.

„Ohne dass ich es wollte, fühle ich mich zu dir hingezogen. Ich habe es nicht gewollt, aber es ist so, seitdem ich dich das erste Mal am Strand in Lyme Regis gesehen habe. Das wissen wir beide. Ich habe mir nicht gerade Mühe gegeben, es zu verstecken, mit all meinen Sperenzchen und angeberischen Spielereien. Ich will dich. Und ich brauche eine Duchess. Außerdem stimmt es, dass ich besitzergreifend und für mein Temperament bekannt bin, also solltest du dir vielleicht noch einmal Gedanken machen. Wenn du zustimmst, dass wir heiraten, dann werde ich dich so nehmen wie du mich. Auch deine Vergangenheit. Dieser Mann, den du geliebt hast ...“

Sie unterbrach ihn mit einem recht undamenhaften Lachen. „Liebe? Oh, Leighton, nein. Es war nur einmal und es war schrecklich. Ich kannte ihn seit Jahren. Er war sicher und jemand wie du, ruhig und einfühlsam. Zumindest bis dahin. Ich war nur neugierig und dachte, er wäre die Antwort darauf.“

Roan versteifte sich. „Bis dahin.“

„Bis dahin. Er war ein Geschäftspartner meines Vaters, ein bekanntes Gesicht.“ Helena beobachtete Roan beim Trinken. Er nippte zuerst nur an seinem Glas und nahm dann einen großzügigen Schluck. „Seitdem ich sechzehn Jahre alt war, hat er mir nachgejagt, aus Ermangelung eines freundlicheren Begriffes. Mein Vater war gerade erst gestorben, ich war einsam, wir hatten Wein. Mehr als ich jemals gehabt hatte. Irgendwann habe ich ja gesagt. Ende der Geschichte.“ Sie drehte das Glas in ihren Händen und überlegte, was sie noch sagen sollte. Er sah wütend aus. „Im Gegensatz zu den Fräulein der feinen Gesellschaft – von denen du eigentlich eine heiraten solltest -, treffe ich meine eigenen Entscheidungen. Aber es sieht ganz so aus, als hättest du deine Entscheidung getroffen. Die Bank des Pianofortes war eine grässliche Anstandsdame.“

„Er hat dich manipuliert, Hellie. Ausgenutzt und hinters Licht geführt. Ich bin zwar vieles, aber niemand, der Unschuld ausnutzt. Außer mich selbst.“ Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche, als er nachdachte. „Was meintest du mit ‚jemand wie ich‘?“

„Verdammt,“ hauchte sie, als ihr klar wurde, dass sie es erwähnt hatte.

„Wer?“, fragte er und die Frage fiel schwer zwischen ihnen zu Boden. Er sah sie bewusst über den Rand seines Glases hinweg an. Sein Blick erinnerte sie an das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut. Wie er an ihrer Unterlippe knabberte. Er hatte genauso gebannt ausgesehen.

Fang diese Beziehung nicht mit Lügen an, Helena. „Baron Fribourg.“

Roan fluchte, als er sich mit der Faust den Mund abwischte. „Er ist siebzig, wenn nicht sogar noch älter.“

„Er sieht jünger aus.“

„Eine junge Frau ohne Schutz. Jetzt reichts!“ Mit wilder Miene knallte er das Glas auf den Tisch „Ich werde ihn umbringen. Was ist schon noch ein Duell, wen kümmert es? Sieh es als erledigt an. Mich mit Macauley, Streeter oder Markham zu messen, ist ohnehin langweilig geworden. Meine Wut ist dabei sowieso besser aufgehoben. Ich werde meine Duchess verteidigen. Das klingt erschreckend, oder? Wenn ich zurück bin, werde ich ihn jagen.“

Helena lachte belustigt, obwohl sie gekränkt sein sollte. Meine Duchess. Allerdings wirkte seine Drohung, den Baron zu töten, todernst. „Das wirst du ganz sicher nicht, Roan. Ich kann für mich selbst kämpfen. Das habe ich schon immer. Du kannst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass Fribourg den Tag mehr als bereut. Ich habe alle Geschäfte mit ihm abgelehnt und allen gesagt, dass er seine Schulden nicht bezahlt. Niemand im Hafen will mit ihm zu tun haben, und wenn andere weiterhin mit Astley Shipping arbeiten wollen, dann gehen sie ihm aus dem Weg.“

Er hielt geschockt inne. Dann warf er ihr ein strahlendes Lächeln zu. „Das ist das erste Mal, dass du mich Roan genannt hast. Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst, und ich liebe deine Skrupellosigkeit.“ Bevor sie überhaupt reagieren konnte, stand er auf, lief um den Tisch und war plötzlich vor ihr. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, ihr Gesicht in beide Hände und drückte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zurück in den Sessel.

Der Kuss überraschte sie, aber nur einen Moment lang, dann ließ sie sich hineinfallen wie in einen See an einem heißen Sommertag. Tauchte komplett unter. Ihre Hände strichen an seinem Körper hinauf und verloren sich in seinen glänzenden, weichen Haaren. Sie neigte seinen Kopf und fand den perfekten Winkel. Er knurrte und zog sie enger an sich und unter seinem flachen Atmen murmelte er ein ja.

Der Kuss gestern Abend war also doch keine Einbildung gewesen.

Der reißende Strom war zurück und zog sie mit sich. Helena brannte für ihn, für mehr. Seine Lippen strichen ihr Kinn entlang und Helena rang nach Atem, sie versuchte, die Augen offen zu halten. Sie hätte nie geglaubt, dass ein Mann sie in weniger als dreißig Sekunden so einnehmen könnte – Gedanken, Körper und Seele. Außer Fossilienkunde und Pianoforte spielen hatte er noch andere Talente.

„Willst du wieder auf meinem Schoß Platz nehmen, mein Liebling Hellie? Ich habe selten so einen Rausch erlebt wie gestern, als du auf mich geklettert bist wie eine siegessichere Bergsteigerin.“ Staunen und Schalk lagen in seinem Blick, als er sich nach der Bank umsah. „Ich hatte schon Angst, das verdammte Ding würde uns nicht aushalten.“

Dann zwinkerte er sie an und sie war verloren. Die Narbe an seiner Oberlippe erstrahlte bei diesem schiefen, gerissenen Grinsen, das er ihr zuwarf. Er konnte sehr charmant sein. Und, nun ja, beinahe süß. Beinahe perfekt. Abgesehen von den Katastrophen, in die er sich nur zu gerne verwickelte, während sie es vorzog, unentdeckt zu bleiben. Er machte regelmäßig Ärger, so wie das Ticken einer Uhr. Und dann war da noch das Herzogtum, das sie nicht einmal wollte. Aber sie durfte die guten Seiten nicht vergessen. Er war schlau, witzig, attraktiv und arrogant. Genau das, wonach sie in einem Mann suchte, wenn sie denn einen suchen würde.

Plötzlich bekam sie Panik, so überraschend wie ein Blitzschlag an einem sonnigen Tag. Atemlos schubste sie ihn von sich. Seine Küsse und Berührungen verknoteten ihre Gedanken. „Ich weiß nicht, wie es ist, jemanden zu brauchen.“ Jemanden zu lieben. Aber das würde sie nicht zugeben, es klang viel zu albern und dramatisch. So simpel, wie sie eben war.

Obwohl Roan von Liebe gesprochen hatte, wusste sie, dass sich nur die unteren Schichten damit abgaben. Ehen in der hohen Gesellschaft wurden rein geschäftlich abgeschlossen. Das wusste jeder. Warum musste sie die trüben Gewässer noch mehr trüben?

„Liebes, da geht es mir genauso.“ Er trat einen Schritt zurück und ließ seufzend den Kopf sinken. „Denn ich weiß es auch nicht.

Was wir fühlen, ist Begierde und nicht Liebe. Begierde vergeht wie ein wunderschöner Sonnenuntergang. Wie Pfefferminzgeschmack auf der Zunge. Erst mächtig und dann verschwunden.“

Er grub in seiner Westentasche nach etwas und drehte es zwischen den Fingern hin und her, bevor er es letztlich mit nachdenklichem Blick hervorzauberte wie ein Magier. Ein einzelner Sonnenstrahl traf auf den Edelstein und streute tanzende Lichtpunkte auf den Boden zu ihren Füßen. So ernst, wie er sie gerade ansah, hatte sie ihn noch nie erlebt. Er liebte sie vielleicht nicht, aber diese Situation war auch für ihn nicht leicht. Er öffnete seine andere Hand und hielt sie ihr still bittend entgegen. Sie zögerte keine Sekunde und legte die ihre in seine.

Der Ring, den er ihr ansteckte, war einfach gehalten. Ein dünnes Goldband, darauf ein runder Saphir, der auf beiden Seiten von heraldischen Lilien eingefasst war. Nichts Kunstvolles, Prahlerisches oder etwas, das einer Duchess Wert entsprach. Er sah alt und stabil aus, ein Schmuckstück, welches schon viel durchgemacht hatte.

Und sie liebte es, es passte zu ihr.

„Der hat meiner Großmutter gehört. Nach ihrem Tod hat sie ihn mir hinterlassen. Sie war sehr temperamentvoll. Weise, laut, streitsüchtig. Du hättest sie gemocht.“ Einmal kurz tippte er gegen den Saphir, wandte sich ab, ging grübelnd ein paar Schritte auf und ab, murmelte dabei etwas, das sie nicht verstand. Dann stand er wieder vor ihr. „Sie heiratete aus Liebe, im Gegensatz zu meinen Eltern. Sie hat jemanden außerhalb des ton geheiratet, ihren Worten zufolge die beste Entscheidung ihres Lebens. Ihr Vater war ein angesehener Earl, der für seine reizbare Seite und gleichzeitige Weisheit bekannt war. Sie meinte, ich erinnerte sie an ihn. Ich will, dass du diesen Ring trägst, weil er etwas bedeutet. Weil er jemandem etwas bedeutet hat, vor langer Zeit.

Angesichts unserer unvorhersehbaren Art können wir jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen. Dieser Ring verband zwei Menschen im Glück, die sehr verschieden aufgewachsen waren. All der Plunder, der zum Herzogtum gehört, und der, der im Tresor in London ist, bedeuten nichts. Nicht für mich. Falls dir der Ring zu schlicht ist, können wir zu einem Juwelier in London gehen, Streeter kann einen empfehlen. Da hat er seinen Mätressen immer überteuerte Diademe gekauft, wenn er mit ihnen Schluss gemacht hat. Ich für meinen Teil habe immer Blumen und Pralinen geschickt. Jedenfalls dachte ich …“

„Ich will ihn genau so, Roan.“ Sie formte eine Faust, um den minimal zu großen Ring nicht zu verlieren, und neigte ihre Hand, so dass der Ring im Kerzenlicht glänzte. „Aber eine Vernunftehe muss nicht romantisch sein.“ Außerdem war es nicht besonders romantisch, während des Antrags von früheren Geliebten zu sprechen.

Er biss fest die Zähne zusammen, der Muskel an seinem Hals zuckte im Takt der Uhr auf dem Kamin. „Ich hasse diesen Begriff. Und offen gesagt finde ich mein Verlangen nach dir nicht gerade von Vorteil.“

Ihr Verlangen nach ihm kam ihr auch nicht gerade gelegen. „Wann?“

„Bald. Diese Woche. Die Angestellten werden unseren Fehltritt nicht lange für sich behalten. Einen einfachen Kuss hätten wir vielleicht eindämmen können, aber beinahe Sex auf der Klavierbank zu haben, das ist aussichtslos. Die Gerüchte tragen sich wahrscheinlich schon durch jeden Salon in London. Zu unserem Glück hat dieses Anwesen die hinreißendste mittelalterliche Kapelle in ganz England. Die Buntglasfenster stammen aus dem frühen 17. Jahrhundert. Alle Szenen sind aus dem Alten Testament. Außerdem habe ich dem Vikar gerade eine horrende Summe zur Erweiterung seiner Kirche gegeben. Der kommt angelaufen, sobald ich ihn rufe, das garantiere ich. Darüber hinaus habe ich mich schon nach einer besonderen Erlaubnis erkundigt. In nur wenigen Tagen könnte sich das Ganze schon geklärt haben. Wir können eventuell auf die Aufgebote verzichten.“

„Moment, langsam. Es gibt einige Sachen zu bereden. Erstens: die Eheverträge. Zweitens: wo wir in London wohnen. Und drittens: meine Schwester. Und die Mitgift an vierter Stelle.“

Er lief vor dem Kamin hin und her, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und verwandelte es so in eine hinreißende Zottelfrisur. „Nein.“

Sie sprang auf, im Sitzen konnte sie nicht streiten, wollte sie auch nicht. „Was soll das heißen: ‚nein‘?“ Nein, dass Theo bei ihnen leben durfte? Ihr Herz pochte einmal laut in ihrer Brust.

Er blieb ruckartig vor ihr stehen, beinahe so, als hätte er an ihr vorbeizischen wollen. Er hob ihr Kinn an und zog sie schon wieder in einen seiner wunderbaren Küsse. Als könnte er seine Hände nicht von ihr lassen. Er schmeckte nach Beeren und Tee, Sünde und Versuchung, ihre Vergangenheit und Zukunft umwirbelten sie wie ein Nebel und schlossen sie ein. Er gab erst nach, als sie sich an ihn schmiegte und ihre Einwände vergessen hatte. Ihr Duke kämpfte mit schmutzigen Mitteln. Ein Kampfstil, den sie im Stillen bewunderte.

„Ich heirate dich, weil ich dich will und nicht, weil du so reich bist wie Krösus. Und weil wir uns selbst keine andere Wahl gelassen haben, wenn wir dein Ansehen nicht ruinieren und meins tief in den Dreck ziehen wollen. Pippa soll an der nächsten Saison teilnehmen und Skandale werden ihr nicht helfen. Für Theo gilt dasselbe. Der ton vergisst nicht so schnell. Ein paar Jahre sind nichts, falls du darauf gehofft hattest.

Mach dir keine Sorgen, wir setzen Verträge auf, die so vorteilhaft für dich sind, dass die Duchess Society und meine Anwälte weinen werden. Du hast dein Geschäft, ich habe meines. Du hast dein Geld und ich habe ein Viertel davon, wenn ich Glück habe. Wir müssen das nicht zusammenlegen.“ Er leckte über ihre Unterlippe und versuchte so sie zu überzeugen. Sie wusste, er manipulierte sie, aber er tat es so geschickt, sie ließ es zu. „Ich will dich nicht besitzen, Hellie-Liebling und ich will auch nicht, dass mich jemand besitzt.“

„Du sagst es so, als wäre es einfach. Wir sind aber keine einfachen Leute.“ Sie flüsterte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn besser zu küssen. Verdammt, hatte er muskulöse Schultern. Im Gegensatz zu den meisten Männern im ton musste er sie nicht ausstopfen. Er war so breit gebaut wie jeder Hafenarbeiter. „Unsere Hochzeit wird der reinste Skandal. Deine Herzogswürde wird das nicht überstehen, man wird dich auf offener Straße abstechen.“

Er küsste sich zu ihrem Ohrläppchen vor. Er hatte herausgefunden, dass sie weiche Knie bekam, wenn er sanft daran knabberte. „Ein Skandal, den sie vergessen, sobald es einen neueren und besseren gibt. Gib ihnen eine Woche, vielleicht einen Monat. Niemand ersticht einen Duke oder eine Duchess.“

„Ich bin dickköpfig und du ... du bist eingebildet.“

„Ich bevorzuge selbstzufrieden.“

„Du bist impulsiv und ich vorsichtig. Ich bin daran gewöhnt, dass Dinge so laufen, wie ich es möchte, aber du ebenso. Wir werden uns öfter streiten, als du es in Gentleman Jackson’s tust. Jeden Tag verbale Schläge. Und schärfen unsere Schwerter an der eigenen Haut.“

Er lachte auf und sein Atem kitzelte ihren Nacken. Seine Lippen lagen auf der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr und er glitt mit der Zunge darüber, um sie zu kosten. „Willst du meinen Rat hören? Lass uns so oft zusammen schlafen, dass wir nicht mehr streiten können. Ich werde mich benehmen, wenn du mich jede Nacht dafür belohnst.“

Beinahe hätte sie sich verschluckt. Hatten Leute wirklich so oft Sex? Sie konnte sich vorstellen, jeden Tag mit Roan zu schlafen, aber sie war zweifelsohne verdorben.

Mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen legte er den Kopf schief und sie wollte ihn nur noch mehr. „Zweimal die Woche?“

Plötzlich kam ihr ein beunruhigender Gedanke. „Was ist mit deinen anderen Frauen?“

Sofort hörte er auf zu lächeln, trat einen Schritt zurück und nahm die Hände von ihr. „Glaubst du, ich würde dich mit dem Gedanken heiraten, dir danach zu schaden?“

Oh, oh.

Leider hatte sie diese verärgerte Miene schon einmal gesehen. „Naja, ich ... das soll heißen, nein.“ Sie zuckte mit der Schulter. „Vielleicht.“

Er suchte nach seinem Whiskyglas und kippte den letzten Schluck seine Kehle hinunter, sobald er es gefunden hatte. „Wissen Sie was, Miss Astley, ich weiß schon lange, wie wenig Sie von mir halten. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, dass Sie denken, ich bin in jeder Lebenslage ein Betrüger. Das ist sicher nicht die beste Art und Weise, eine Ehe zu beginnen, aber wenigstens bist du ehrlich.“

„Ich denke so etwas nicht.“ Dabei tat sie es wohl, zumindest ein bisschen, schon immer.

Und sie beide wussten das.

Schnaufend stellte er das Glas auf der Anrichte ab. „Ich sage dir Bescheid, sobald ich die Erlaubnis habe und der Vikar zusagt. Den Weg zur Kapelle findest du schon.“

Nach dieser herzoglichen Ansprache verließ Seine Gnaden, der Duke of Leighton, lässig den Raum. Und ließ seine neue Duchess mit dem Gefühl zurück, dass sie ihn verletzt hatte.
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Philippa Darlington hatte keine Angst vor irgendwem oder irgendetwas.

Sie war die Schwester eines Dukes. Eine Lady. Oder sie würde zumindest eine sein, sobald sie lernte, ihre rebellische Seite unter Kontrolle zu halten. Ladys wurden gemacht, nicht geboren, sagte die Duchess of Markham. Es war immer noch genug Zeit, den Kuchen zu backen, wie ihre Köchin Helga so schön sagte.

Ich bin kultiviert, ich bin elegant. Eines Tages werde ich ein fertig gebackener Kuchen sein.

Sie wiederholte ihr Mantra immer wieder, als sie kurz nach Mitternacht durch den Westflügel marschierte und erfolglos jeden leerstehenden Raum durchsuchte. Die Schatten der Wandleuchter huschten über ihren Weg, über den raschelnden purpurnen Rock und die Schuhe. Dieser Flur roch nach Leinsamenöl und diesen verdammten, immergrünen Zweigen, die Mrs Meekins überall verteilt hatte. Falls sich jemand unsicher war, in welchem Monat sie sich befanden, es war Dezember.

Keine Angst, Pippa.

Und sicher nicht vor dem atemberaubenden, männlichen Exemplar, das laut einem Diener irgendwo hier in dieser einsamen Ecke des Anwesens herumlungerte. Das atemberaubende, männliche Exemplar, dessen Hilfe sie brauchte. Vermutlich würde sie ihn genauso vorfinden wie ihren Bruder: bei einem mitternächtlichen Rendezvous mit einer Flasche Alkohol in der einen und einem kichernden Dienstmädchen an der anderen Hand. Bei dem Gedanken wollte sie ihn nur noch dringender finden. Was Ärger für alle bedeutete, aber am meisten für sie.

Der Ruf ihres Bruders war nicht der beste, aber Xander Macauleys war vollkommen dahin.

Leichte Mädchen, Schlägereien, unfreiwillige Bäder in der Themse. Vollkommene Gleichgültigkeit gegenüber den Grundregeln der hohen Gesellschaft. Regeln, nach denen sie auch nicht leben wollte, aber als Frau blieb ihr keine Wahl.

Natürlich war der Mistkerl im allerletzten Zimmer, in dem sie nachsah. In einem abgeschiedenen Spielzimmer, das eigentlich nur sie benutzte. Fasziniert blieb sie in der Tür stehen und verfluchte sich dafür. Das spärliche, gedämpfte Licht verwandelte die Kulisse vor ihr in ein romantisches Gemälde. Es sah aus wie ein Werk von Henry Raeburn. Kaminfeuer und Kerzenlicht, der verlockende Geruch von Winter und Mann. Er war allein, heute Abend saß keine junge Dame auf seinem Schoß. Ja, neben ihm stand eine Flasche Whisky, aber er schien in ein Schachspiel vertieft zu sein und nicht zu trinken. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und ballte die Hände zu Fäusten.

Oh, oh, oh, er sah so gut aus. Warum sollte sie den Anblick nicht genießen? Sie würde sicher einen dieser hässlichen Kerle aus der Oberschicht heiraten müssen. Einen Marquess oder Viscount oder so etwas in der Art. Keinen echten Mann mit breiten Schultern, scharfen Gesichtszügen, Augen so grau wie Sturmwolken, kastanienbraunem, zu langem, zu zerzaustem Haar, das schon lange hätte geschnitten werden müssen, aber sehr gut zu seinem Gesicht passte. Sie mochte selbst seine Lippen, auch wenn sie immer zu einem Schmollen verzogen waren, wenn er sie sah.

Schmollender, schimpfender Spielverderber.

Er respektierte sie genauso wenig wie sie ihn. Er sah in ihr ein Kind, eine Nervensäge, eine Belästigung. Was teilweise auch stimmte, aber sie wollte so viel mehr sein. Erst vor kurzem war sie einundzwanzig geworden und die Duchess of Markham hatte ihr versichert, dass sie nächstes Jahr erblühen und ihre Kindheit hinter sich lassen würde. Und hoffentlich auch ihr Dasein als ärgerliche Nervensäge.

Wen interessierte es schon, was Xander Macauley dachte? Er war ungehobelt, arrogant und grob. Ein Schurke, Wüstling – wenn man einen einfachen Bürger überhaupt als solchen bezeichnen konnte. Womöglich war es nur ein Ausdruck für die Männer der feinen Gesellschaft und dieser Mann war alles andere als fein. Er war berüchtigt, im Rotlichtviertel aufgewachsen zu sein, um später zum Handelsmogul zu werden. Mysteriös und faszinierend. Auf der Straße rannten ihm die Frauen hinterher wie hungrige Jagdhunde. Sie luden ihn durch den Dienstboteneingang ein und versperrten ihm gleichzeitig den Zugang zu ihren unnötigen Bällen, den lächerlichen Hauskonzerten und langweiligen Gedichtvorträgen. Sie hatte schon alles über seine Eskapaden gehört und gelesen.

Trotz ihrer Befürchtungen war sie wie gebannt und kaute auf ihrem Daumen herum, während sie ihre Optionen abwog. Jeder im ton wusste, dass es ein Fluch war, berüchtigt zu sein. Man musste zu den anderen passen, sich integrieren und unsichtbar werden, ein Teil der Wandverkleidung oder ein Faden im überteuerten Teppich.

Die individuellen Charakterzüge einer Person mussten unterdrückt werden. Mit Skandalen wurde man nicht zu einer Lady. Niemand hatte Interesse daran, was Philippa Darlington einzigartig machte, außer vielleicht ihr Bruder, aber der zählte nicht.

„Wollen Sie die ganze Nacht im Türrahmen versauern, Blondie, oder wollen Sie mir vielleicht verraten, warum Sie mich aufgesucht haben?“

Pippa strich ihr Haar glatt – glänzend wie Weizenähren, hatte der Earl of Dunford ihr gestanden, kurz bevor er sich einen Kuss rauben wollte. Was dazu führte, dass sie ihm ein Glas Ratafia über den Kopf geschüttet hatte und sie plötzlich sehr weit davon entfernt war, Teil der Wand oder des Teppichs zu sein. „Ich komme rein. Immerhin war das kein Spaziergang für meine Gesundheit.“

Sie trat ein und er sah weder zu ihr auf, noch erhob er sich. Er schubste lediglich seinen Springer um zwei Felder nach rechts und stützte dann sein kantiges Kinn in seiner Hand ab, um weiter zu grübeln. Sie könnte ihm sagen, dass das kein schlauer Zug gewesen war. Lieber hätte er seinen Turm auf C5 bewegen sollen. Schmollend strich sie ihr Mieder glatt. Sie hatte extra ihr bestes Tageskleid angezogen – einfach, aber unglaublich schick – und er hob nicht einmal den Blick von seinen verdammten Marmorfiguren, um ihre Mühen zu loben?

„Ich warte“, murmelte er und machte noch einen schrecklichen Zug: Läufer auf G5.

„Stop!“, jammerte sie schmerzerfüllt und entgegen allen Lehren der Duchess Society trat sie einen Schritt näher. „Sie verpfuschen die ganze Partie. Versuchen Sie das hier, oder das hier.“ Blitzschnell versetzte Pippa die Figuren, denn die wahre Partie spielte sich in ihrem Kopf ab. „So viele Bauern zu bewegen, hat Ihre Defensive geschwächt. Ein grundlegender Fehler. Diese Züge kann man nicht zurücknehmen. Man muss stets angreifen, wie im Leben.“ Sie wiederholte die Züge, damit er die Taktik sehen konnte, und setzte für beide Farben: Bauer, Turm, Springer, König, Springer, Dame. „Schachmatt.“

Sein Zögern war so kurz, dass jemand anderes, der die Situation nicht so genau analysierte, es womöglich übersehen hätte. Aber das war ihr Problem, sie untersuchte Xander Macauley wie ein Schachspiel. Bei jeder Gelegenheit. Er kalibrierte sich definitiv, definitiv neu, bevor er aufsah. Er zog die Schultern zurück und überkreuzte die Beine. Obwohl er sie ansah, waren seine Augen von Schatten verschleiert, sein Lächeln war flach, als versteckte er so das Grübchen in der linken Wange, das jede Frau auf der Stelle schwach machte. „Ihr armer Bruder, das ist alles, was ich dazu sagen kann.“

„Wie frech.“ Sie stieß absichtlich gegen den Tisch und trat einen Schritt zurück. „Als ob ich immer das Problem von jemand anderem wäre. Ich vermute, ich sollte dann lieber so tun, als wüsste ich nicht, wie man Schach spielt oder absichtlich schlecht spielen, damit sich irgendein bescheuerter Mann schlauer fühlt. Wie scharfsinnig er doch ist, weil er eine Frau in einer mitreißenden Partie Schach geschlagen hat. Bravo! Noch etwas an mir, das ich verstecken muss. Ein weiterer Punkt für die Liste. Wir tragen jeden Mann in der Gesellschaft auf den Schultern intelligenterer und furchterregenderer Frauen.“

Ihr Herz machte einen Satz. Er setzte sich gerade hin und betrachtete sie mit aufgerissenen Augen. Sie hatten die gleiche Farbe wie die Asche im Kamin ihres Schlafzimmers, hell und glühend. Tausende Grautöne. Sie hatte ihn schockiert. Endlich! Endlich hörte er ihr zu.

„Niemand hat gesagt, dass Sie Sich verstecken sollen. Nicht komplett.“

Sie wollte dagegen argumentieren, ihm ganz genau berichten, wie es war, die Schwester eines Dukes zu sein. Dass es sehr wohl bedeutete, alles verstecken zu müssen, aber er hob seine Hand und schnitt ihr das Wort ab. „Wenn sie das machen, dann wehren Sie sich dagegen. Auf Ihre eigene Art. Sie müssen sich selbst treu bleiben und still diesen Anstandsmist überleben. Auch wenn Sie für den Rest Ihres Lebens knietief darin stecken werden. Denn am Ende des Tages müssen Sie sich vor sich selbst rechtfertigen können. Verdammt einfach, nich‘ wahr? Führen Sie sie an der Nase herum oder zeigen Sie ihnen Ihr wahres Ich.“ Er stützte das Kinn wieder auf seiner Hand ab. „Aber Sie sollten wissen, dass gesehen zu werden verdammt nochmal nichts ändert. Die Anerkennung des ton wird Sie nicht heilen, lassen Sie sich das gesagt sein. Diese Denkweise, auf Akzeptanz zu hoffen, ist der schnellste Weg, sich kaputt zu machen.“

Verdammt einfach für ihn! Sie wünschte, das Leben wäre verdammt einfach! Vielleicht ist es das. Für Männer. Nur warum kam es ihr gerade so vor, als spräche Xander Macauley nicht nur von ihr, sondern auch von sich?

Er nahm sein Glas, drehte es langsam in den Händen und nahm schließlich träge einen Schluck. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Sie hätte eines ihrer Geheimnisse – und sie hatte ein paar – preisgegeben, um zu wissen, was er dachte. „Haben Sie zufällig eine Bitte an mich, kleine Darlington?“

Kleine Darlington. Sie würde diese Worte wie eine Rose zwischen die Seiten des Buchs pressen, das aus ihren Erinnerungen bestand. „Sie sind sein Freund, also vermute ich das.“

Macauley hob eine dunkle Augenbraue und auf seinen Lippen zeigten sich die ersten Anzeichen eines Lächelns. Jeden Moment würde das Grübchen zum Vorschein kommen, sie wusste es. Sie stand voller Erwartung komplett steif da. Als würde sie einer Schneeflocke beim Fallen zusehen. „Was hat Leighton diesmal gemacht?“

Seufzend schob sie den Turm zwei Felder nach rechts. Sie und Roan hatten nur einander und sie würde ihn sicher nicht am Rande des Abgrunds tänzeln lassen. Und erst recht nicht abstürzen lassen, nur wegen einer riskanten Schwärmerei für eine unpassende, wenn auch sehr charmante Erbin. Diese Frau sah ihren Bruder mit genauso knisternden Blicken an wie er sie, war aber zurückhaltender. Pippa konnte ihn genauso gut beschützen wie er sie. Besser als Helena Astley, die noch nicht einmal gemerkt hatte, dass sie in ihn verliebt war. „Er ist im Musikzimmer, in das fast keiner geht, außer natürlich die höllische Lady, wenn man den Gerüchten glaubt.“

Macauley lehnte sich im Sessel zurück, mit dem Glas gegen seinen Bauch und Pippa ignorierte sorgfältig, wie flach er war. Sein langer Körper schien förmlich vom Sessel zu fließen. „Man hat ihn erwischt, wie er auf dem Pianoforte über sie hergefallen ist, nich‘ wahr? Erfinderisch, der Duke. Ich mag Ihren Bruder von Tag zu Tag mehr.“ Er blickte abwesend in die Gegend und sein Blick hatte etwas Wehmütiges an sich. Er schien sich an etwas zu erinnern und das kleine Lächeln, das darauf folgte, vernichtete sie.

Plötzlich stach sie die Eifersucht und legte sich so fest um ihre Brust, dass sie sich über die Seite fahren musste, um wieder atmen zu können. Sie hasste Xander Macauley, wie er dasaß, vollkommen befriedigt, nur von einer Erinnerung. Sie hasste es, die Schwester eines Dukes zu sein, hasste den ton, hasste das Mieder, das sich in ihre Brüste bohrte. Sie hasste schon jetzt die Saison, die sie überstehen musste und den Mann, den sie ihr andichten wollten.

„Er ist betrunken und die Hochzeit ist morgen Vormittag. Jemand, der sich mit ihm messen kann, muss ihn ins Bett bringen. Seine Wut brennt wie ein Kaminfeuer und alle Bediensteten haben sich versteckt. Außerdem kann ich weder an der Schlafzimmertür des Duke of Markham noch der von Tobias Streeter klopfen. Haben Sie gesehen, wie die ihre Frauen anschauen?“ Mit dem Zeigefinger stupste sie gegen einen der Bauern und lief rot an. Aber sie würde es sagen. „Die Kinder schlafen. Weiß Gott, was die Eltern machen.“

Sein plötzliches Auflachen erwischte sie wie eine Welle, die ihr beinahe den Boden unter den Füßen nahm. Sie sah, wie er sich vor Lachen krümmte, die Arme um die schlanke Taille geschlungen. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass der Rock ihre zitternden Beine versteckte. Wenn er auch nur ahnte, was er ihr antat, würde er nie lockerlassen.

„Ich betone noch einmal meine Sorge um Ihren Bruder. Ich kann es kaum erwarten, wenn er Sie nächstes Jahr auf die ganzen Gesellschaftsschweine loslässt. London wird nie wieder dasselbe sein.“ Er nahm einen weiteren Schluck und seine silbernen Augen glühten vor Erheiterung. „Ich werde meine Vogelkäfige mit den Klatschblättern auslegen können, die sie wegen Ihnen drucken werden. Sie werden mir noch eine gute Unterhaltung sein, kleine Darlington. Und ich liebe Unterhaltung.“

Ich wurde schon losgelassen und der Vorfall mit dem Ratafia war das Thema des Abends.

Das hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geschmissen, aber sie würde nicht so unverschämt sein wie er, erst recht nicht, wenn die Erklärung so lächerlich klang. Abgesehen davon wusste er sicherlich schon Bescheid.

„Werden Sie mir jetzt helfen oder nicht? Sonst suche ich mir jemand anderen.“ Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wen sie fragen konnte. Ihr Bruder hatte drei Freunde und einer davon war dieser bissige Hund. Und Macauley war der einzige ohne eine liebeskranke Ehefrau, die jederzeit kuscheln oder noch mehr wollte. Sie hatte die heißen Blicke zwischen Hildy und Tobias sowie zwischen Georgie und Dex gesehen.

Vermutlich spielte der einsame Mann deswegen allein Schach – was für ein rührendes Bild des Landlebens.

Sie klopfte ungeduldig mit dem Fuße auf den Boden und versuchte, nicht wie ein trotziges Mädchen auszusehen. „Also?“

Macauley stieß empört die Luft aus und ließ die Schultern hängen. „Die Ehe macht sich bei euch feinen Leuten breit wie eine Erkältung. Jeder steckt sich an. Ich habe Angst, Leighton anzufassen, am Ende bekomm ich es auch noch.“

„Sie können mir glauben ...“, murmelte sie, „... Sie werden es sich nie einfangen.“

Er stellte das Glas auf den Tisch ab, sah zu seinen glänzenden Stiefeln hinunter, haute sie ein einziges Mal gegeneinander. „Nein, da haben Sie recht. Ich bekomme diese Krankheit niemals ab. Deswegen ist es auch keine gute Idee, mit einem naiven, aber bald sehr beliebten Mädchen allein in diesem Raum zu sein. Glauben Sie bloß nicht, dass ich die Regeln nicht kenne, nur weil ich sie breche.“

Verdammt! dachte sie. Als ob du es jemals ausnutzen würdest. Pippa setzte abwesend einen Bauern um. Sie war verärgert. „Roan will diese Ehe. Er will Helena Astley, auch wenn er es nicht wahrhaben will. Sonst hätte ich schon längst versucht, es ihm auszureden. Manchmal hört er sogar auf mich. Und wenn er nicht gerade versucht, mein Leben zu kontrollieren, liebe ich ihn über alles.“

„Mein Gott! Dein Bruder jagt der höllischen Lady schon seit Jahren nach. Endlich hat er den Mut bewiesen, sich ihr in den Weg zu stellen.“ Er erhob und streckte sich, sein ganzer Körper erzitterte. So nah kam er ihr größer vor. Und er roch so männlich, erdig und süß. „Wenigstens hat er sich eine von außerhalb eures Haufens gesucht. Ein Mädchen aus dem Armenviertel, man kann es kaum glauben. Wenn ich nicht so misstrauisch wäre, weil er sich einen Teufelsbraten anlacht, dann wäre ich fast schon stolz. Ich hab gehört, sie trägt Hosen, wenn sie in der Lagerhalle ist.“

Pippa knallte den Springer zurück auf das Brett. „Die sind nicht mein Haufen. Ich gehöre gar nicht dazu.“ Außerdem wollte sie nicht, dass er sich ihre zukünftige Schwägerin in Kniehosen vorstellte.

Ohne sie auch nur zu streifen, umkreiste er sie. „Blondie, reden Sie sich das nur ein, vielleicht glauben Sie es eines Tages.“

„Arrogantes Ekel“, murmelte sie und fragte sich, ob er recht hatte. Ob der ton wirklich für immer ihr Haufen war. An sie gebunden wie an das kleine Muttermal auf ihrer Wange.

„Leichtsinnige Göre“, erwiderte er und seine Schritte hallten fröhlich im Takt wider, als er das Zimmer verließ. Bloß weg von ihr, keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. Für ihn war sie nur eine ärgerliche Göre. Er war nicht einmal versucht. Sie hatte nichts, womit sie einen Mann wie Xander Macauley locken konnte.

Noch nicht, aber eines Tages ...

Nein, schrie sie sich selbst an. Pippa, nein!

Trotz ihres klaren Menschenverstands gab sie dem Impuls nach und besiegelte ihr Schicksal. Noch bevor die Uhr auf dem Kamin das nächste Ticken von sich gab, schnappte sie sich seinen Mantel, drückte den weichen Kragen gegen ihre Nase und atmete seinen unglaublichen Duft tief ein. So stand sie da, lange genug, um die Unterhaltung Revue passieren zu lassen. Der Rat, dass sie sie selbst sein sollte, war ein Rat, der ihr Herz an Stellen erwärmte, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie gefroren waren. Es wäre schrecklich, wenn er wüsste, was er nicht tat. Anmaßender Schnösel. Sie würde ihm nie so etwas Persönliches erzählen.

Eines ihrer Geheimnisse war, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Wilde, beunruhigende Faszination, die sie immer dann nachts wachhielt, wenn er ihr über den Weg gelaufen war. Aber immer nur aus der Entfernung, auf der anderen Straßenseite, in einem Laden oder wenn er wutentbrannt aus dem Arbeitszimmer ihres Bruders rannte, all diese Momente waren an ihr haften geblieben. Etwas, das man beinahe als Verlangen bezeichnen konnte, ließ sie erschaudern.

Er war der falsche Mann. Zu alt, ein einfacher Bürger, ein Wüstling, einer der besten Freunde ihres Bruders.

Keine Frau würde ihn jemals zähmen können und Pippa bemitleidete jede Frau, die es versuchen wollte.

Leider war er so leise wie ein Dieb. Immerhin war Schmuggeln eine seiner vielen Freizeitbeschäftigungen. Tonlos streckte er ihr die Hand entgegen. Keiner von ihnen wagte zu atmen. „Ich denke, das ist meiner.“

Die Welt um sie herum geriet aus den Fugen. Sie war so überfordert, dass ihre Sicht verschwamm und alles, was sie sah, war ein wässriges, jämmerliches romantisches Gemälde.

Oh, oh nein!

Langsam ließ sie den samtenen Mantel sinken und sah, Xander Macauley mit einem Schmollen auf den Lippen, das sie bange stehen ließ. Seine Augen funkelten nur so vor widersprüchlichen Gefühlen und Schuldzuweisungen.

Sie konnte ihre Tat nicht erklären. Konnte ihre Faszination nicht erklären.

Absolut nicht.

Also starrte sie ihn an, unfähig, die gespannte Stille zu durchbrechen. Unfähig auch nur ein einziges Wort zu sagen. Eine Ausrede, eine Entschuldigung, vielleicht eine wütende Retorte. Wie hypnotisiert beobachtete sie den zuckenden Muskel an seinem Kiefer, als er die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass sie weiß wurden. Etwas, das sie bis dahin nicht kannte, aber ihr Körper durchaus, hüllte sie in ein himmlisches Bewusstsein. Anerkennung tänzelte über ihre Haut, durch ihre Adern und platzte aus ihrer Brust.

Es fühlte sich auffallend nach Freiheit an.

„Genug“, flüsterte er atemlos. Atemlos. Dann griff er nach seinem Mantel und entriss ihn ihr. „Vorsicht, kleine Darlington, diese Gewässer sind trügerisch.“

Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus dem Zimmer und sie wusste, dieses Mal würde er nicht zurückkommen.


Kapitel Elf
IN WELCHEM EINE DUCHESS EINEN DUKE BEKOMMT
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Die Hochzeitszeremonie war in kleinem Rahmen und zum Glück kurz.

Roans Kapelle war das schönste religiöse Gebäude, das Helena je gesehen hatte. Ein riesiger Marmoraltar, um den hohe Kirchenbänke aus glänzendem Holz standen. Helena vermutete, dass es Eiche war. Wie es einem Duke gebührte, einem König, einer Gottheit. Die Buntglasfenster, die er so mir nichts dir nichts erwähnt hatte, nahmen eine ganze Wand ein und tauchten die versammelten Gäste in einen verwaschenen Regenbogen. Hildy und Georgie hatten diesen kalten, klammen Ort in ein wahres Gewächshaus voller Blumen verwandelt, deren Duft den von Schimmel und Weihrauch gut überdeckte.

Sie hatten alles winterlich gehalten und in Elfenbeinfarben und Eisblau dekoriert. Es war eine schönere Zeremonie, als Helena sich hätte vorstellen können. Nicht, dass sie es getan hatte. Der Vikar war freundlich und voller Begeisterung, allerdings sorgten seine aufrichtigen Wünsche für ein glückliches und langes Leben mit ihrem geliebten Duke dafür, dass Helena sich wie eine Schwindlerin vorkam. Als er von Kindern anfing, täuschte sie einen Migräneanfall vor und flüchtete durch den Seiteneingang nach draußen, um eiskalte Winterluft zu schnappen.

Es heirateten Leute beinahe täglich aus anderen Gründen als Liebe. Sie war praktisch veranlagt. Sie erkannte eine solide Geschäftsentscheidung, wenn sie sich präsentierte. Allerdings hatten Roan und sie sich vielmehr selbst in eine Ecke gedrängt und sie hatten keine andere Wahl, wie er es so wunderbar unromantisch formuliert hatte.

Das einzige Hindernis an diesem wunderbaren, frostigen Dezembermorgen, nur eine Woche vor Weihnachten, war der Bräutigam.

Roan Darlington, der siebte Duke of Leighton, Earl of Holton, und so weiter und so fort, war betrunken und nach Whisky stinkend zu seiner eigenen Hochzeit gekommen. Er und dieser Rohling waren wenige Minuten vor der Eheschließung in die Kapelle gestolpert, wobei einer den anderen stützte. Sie konnte nicht sagen, wer von beiden schlimmer aussah, als sie beide die Kragen und Krawatten zurechtzupften und aussahen, als wären sie geradewegs vom Haus zur Kapelle gerannt. Was vermutlich auch stimmte.

Der Duchess Society gefiel das ganz und gar nicht, um es milde auszudrücken. Noch nie hatte Helena derart furchterregende Blicke gesehen wie die, die Hildy und Georgie Roan zuwarfen, als er vor den Traualtar trat. Wenn Blicke töten könnten …

Es war einfach ungerecht, regelrecht verflucht gewesen, dass er so zerzaust sogar noch besser aussah.

Helena hielt sich nur zurück, weil sie am Vorabend seine Gefühle verletzt hatte. Als sie seinen aufrichtigen, tollpatschigen Heiratsantrag in etwas Schreckliches verwandelt hatte. Zum ersten Mal hatte Roan nicht versucht, sie zu manipulieren oder zu verzaubern. Stattdessen war er nur ehrlich mit ihrer Situation umgegangen und hatte ihr sein Verlangen offen gestanden. Der Ring, den er ihr geschenkt hatte, war wunderschön und voller Bedeutung. Und sie hatte den Fehler begangen, auch ehrlich zu sein und sich keine Illusionen über seine Treue gemacht.

Die Art von Hingabe, die sie mit unzähligen, angsteinflößenden Gefühlen erfüllte, vor deren Erkundung sie sich fürchtete.

Sie wollte ihm treu bleiben. Ehrlicherweise hatte sie nie einen anderen Mann gewollt. Es wäre das Leichteste gewesen, sich Roan vollkommen hinzugeben.

Was genau das Gegenteil einer Scheinehe war.

Helena schob ihre Aufregung und alle Zweifel beiseite und verkündete ihr Ehegelübde laut und deutlich. Sie sah Roan dabei direkt in die leuchtend grünen Augen, sein Haar war feucht vom Schnee, an den Spitzen und in seinen Wimpern hingen noch vereinzelte kleine Flocken. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich ihr Leben just in diesem Moment änderte.

Das Pochen in ihren Adern war ein Zeichen, dass sie genauso nach ihm hungerte wie er nach ihr.

Dieses Gelübde bedeutete, sie konnte ihn haben.

Duchess. Das Wort läutete so laut in ihren Ohren wie die Glocken der Kapelle, als sie Hand in Hand mit ihrem Ehemann den Weg bis Leighton House zurücklegte. Die schweren Eichentüren schlossen sich hinter ihnen mit einem Hauch von Endgültigkeit.

Nach einem ausladenden Hochzeitsfrühstück im festlich geschmückten Speisesaal – eine mehrstöckige, weißglasierte Hochzeitstorte war das Herzstück des Banketts – durfte sich das benommene Brautpaar endlich verabschieden. Roan und sie hatten nicht viel gesprochen und er war jeglichen Fragen ausgewichen. Vermutlich bereute er es, in welchem Zustand er zur Eheschließung aufgetaucht war.

Helena hingegen war nicht im Geringsten verärgert – im Gegenteil, jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fühlte sie nichts als Zuneigung. Langsam verstand sie den erschreckenden Effekt, den dieser Mann auf sie hatte.

Sobald sie den Flur betraten, nahm er ihre Hände in seine und flüsterte „Hallo Duchess“ und hielt inne. Er drehte ihre Hände in seinen und betrachtete sich ihre Handflächen genauer. Sie glaubte, er brauchte tatsächlich eine Brille. „Was ist das?“, fragte er und strich mit dem Daumen sanft über den Ring.

Helena lief rot an, sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und ihr wurde heiß. „Der Ring ist ein wenig zu groß, also habe ich einen Streifen Musselin drum herumgewickelt, damit er nicht rutscht. Meine Finger sind schlank, wie die von Elizabeth, du weißt schon, die Handschuhe in dem Schrank.“

Stirnrunzelnd fuhr er über den Stoff. Selbst die blutunterlaufenen Augen und die eingefallenen Wangen konnten diesem Lächeln nichts anhaben. „Was für Handschuhe?“

Du meine Güte, dachte sie und kicherte verhalten. Er hatte wirklich alles geerbt, ohne zu wissen, was sich darin befand. „Vergiss es.“

„Sobald wir zurück in London sind, bringen wir ihn zum Juwelier, um ihn anzupassen. Jetzt komm erstmal mit,“ meinte er und zog sie mit sich in den vernachlässigten westlichen Flügel. Der edle Stoff spannte sich über seine Schultern und die feine Kammwolle um seine langen Beine. Selbst, wenn er nicht den besten Schneider in ganz England gehabt hätte, würde er in allem, was er trug, gut aussehen. Daran zweifelte sie nicht.

Den Flur entlang, durch die spärlich beleuchtete Galerie, zum gegenüberliegenden Flügel, in dem es spukte, wie ihr ein Diener verraten hatte. Sie folgte dem Duke of Leighton, so wie sie es vor knapp zwei Stunden in seiner Kapelle geschworen hatte. Ihrer Kapelle.

Sie atmete schwer und er sah sich kurz nach ihr um.

Sie schüttelte den Kopf. Es ist nichts. Ihre Gedanken rasten.

Sie konnte nicht ignorieren, was sie fühlte, wenn seine Hand sich um ihre legte. Herzrasen, Unvermeidbarkeit, Eile, Rausch.

Sie kamen schließlich vor dem heruntergekommenen Arbeitszimmer zum Stehen, das Mrs Meekins ihr zugeteilt hatte. Er deutete ihr an, einzutreten. Widerwillig ließ sie seine Hand los und betrat den Raum. Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete ihn. Er hatte es in ein richtiges, königliches, sehr vornehmes Arbeitszimmer umbauen lassen. Der Raum war stattlich, was sie sehr schätzte. Kein einziges Zierdeckchen oder Aquarell, soweit das Auge reichte. „Du hast ganze Arbeit geleistet.“

Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen, zupfte den Ärmel und die Krawatte zurecht und das, obwohl alles an seiner Kleidung makellos war.

Helena schritt langsam durch das Arbeitszimmer, um alles genauer anzusehen. Vor einem Sekretär, der mindestens zweihundert Jahre alt war, machte sie Halt. Es war ihr täglich Brot, den Wert von Waren zu bestimmen, und dieses Möbelstück war wertvoll.

Roan rieb sich das Kinn und ließ ebenfalls den Blick durch das nun sehr viel hübschere Zimmer schweifen. „Mit den Antiquitäten im Keller könnte man ein zweites Schloss ausstatten. Allein die Bücherregale hätte ich vor Jahren verkaufen sollen, um das Dach des Ostflügels zu finanzieren. Aber sie sind zu schön und nun stehen sie hier. Es ist fürchterlich, wie viele Möbelstücke ich gefunden habe, nachdem ich erst einmal angefangen hatte, danach zu suchen. Ich sollte sofort einen Auktionator beauftragen damit das Geld zurück in dieses Monstrum fließt. Alles andere ...“ er zuckte verlegen mit den Schultern, „... war lediglich ein Nachmittag Putzen. Nicht ich, sondern die Diener. Nach den Vorhängen habe ich lange gesucht und der Teppich ist aus einem leeren Schlafzimmer ein oder zwei Stockwerke über uns, ich weiß es nicht mehr. Er ist aus der Savonnerie-Manufaktur.“

Verträumt strich sie mit dem Schuh über den Teppich, sie hatte noch nie ein Geschenk bekommen. Außer dem Fossil, das auch Roan ihr geschenkt hatte. Ihr Vater hatte nie viel von Geschenken gehalten und jede andere Person in ihrem Leben wurde dafür bezahlt, an ihrer Seite zu sein. „Ich verstehe.“ Dann nahm sie das Tintenfass in Form einer Schildkröte vom Tisch und hielt es ins Licht. „Willst du mir etwas sagen?“

„Ja. Und zwar, dass ich will, dass du dein eigenes Zimmer hast, in dem du in Frieden arbeiten kannst. Und ich wollte Mrs Meekins eins auswischen, weil sie dieses schreckliche Zimmer überhaupt erst ausgesucht hat. Ich habe sie persönlich zur Renovierung eingeteilt. Sieh es als mein Hochzeitsgeschenk. Abgesehen vom Ring meiner Großmutter. Und mir fällt sicher noch etwas anderes Schönes ein, wenn du mir nur Zeit gibst.“

Er neigte den Kopf und musste plötzlich gähnen. Schnell hielt er sich die Hand vor den Mund und musste schließlich lachen. „Bitte verzeih mir, ich hatte nicht viel Schlaf. Ich bin der faulste Bräutigam in der Geschichte der Bräutigame. Ich bitte zutiefst um Entschuldigung. Auch für meinen Wutanfall, der alles ausgelöst hat. Ich mag es nicht, dass du schlecht von mir denkst, auch wenn du vollkommenes Recht dazu hast. Denn ich habe mich schon bei viel zu vielen Gelegenheiten wie ein Arsch benommen und dafür gesorgt, dass alle mich erbarmungslos verachten. Macauley hat mich gestern Abend in einem bedauernswerten Zustand gefunden und es dann noch schlimmer gemacht. Wir haben jede Bar im Haus geplündert und mir ging es mit jedem Schluck besser. Mac ist zurück nach London geflohen, er meint, all die Hochzeiten und Kinder um ihn herum beunruhigen ihn. Er hat irgendwas von einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit gefaselt, aber ich weiß, dass das gelogen ist. Aber egal, wie viel ich ihm eingeschenkt habe, die Wahrheit habe ich nicht aus ihm herausbekommen.“

Plötzlich war Helena mehr als dankbar, dass sie kompetente Angestellte in London hatte, die sich für dringende Anfragen überschlugen. „Ich habe auch etwas für dich. Es ist noch nicht hier, aber bald.“ Nervös leckte sie sich über die Lippen und ihr Herz raste, als sein Blick an ihnen kleben blieb. „Ein Hochzeitsgeschenk.“

Er lehnte sich mit dem Hintern an das Sofa und verschränkte die Arme vor der Brust. Kurz sah sie Erstaunen in seinem Gesicht und verstand plötzlich, dass auch er noch nie ein Geschenk bekommen hatte. „Erzähl.“

„Erinnerst du dich an das Fossil, das ich William Thatcher Cole verkauft habe?“

Roan stieß Luft durch seine Zähne aus und stand wieder auf. „Der Knorpelfisch aus den Kreidefelsen in Sussex?“

Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand und wusste, sie steckte wirklich in der Klemme.

Du meine Güte, Helena, kichern?

„Ich weiß nicht, wie es heißt, Euer Gnaden. Ich habe die Antiquitäten nur dank des Earls of Elderton erhalten. Nach einer leichtsinnigen Nacht an den Spieltischen. Er musste Teile seiner Sammlung verkaufen, um seine Schulden zu tilgen. Ich habe alles an das British Museum gegeben. Hinten in der zweiten Etage, falls du die Ausstellung besuchen willst. Alles, außer eins. Der große, hässliche Granitklumpen mit irgendeinem Fisch, den ich angeblich an Cole verkauft habe.“

Roan lehnte sich wieder zurück, rieb sich das Kinn und konnte das liebenswerte Lächeln kaum unterdrücken. „Du hast eine Sammlung im British Museum?“

Verlegen strich sie mit dem kleinen Finger über einen Kratzer am Sekretär. „Jemand muss es ja machen, nicht? Der andere Anwärter war ein russischer Count und er ist bekannt dafür, Sammlungen auseinanderzubrechen und sie mir nichts, dir nichts an das höchstbietende Museum zu verkaufen. Ich wollte nicht, dass die Ausstellungsstücke das Land verlassen.“ Mit den Fingerspitzen schrieb sie Roan auf die Tischplatte und zog sofort die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Ich habe immer noch den hässlichen Fisch.“

Er lächelte begeistert und Helena spürte, wie sich ihre Mundwinkel ebenfalls hoben. Noch nie hatte sie jemanden so glücklich gemacht, ohne Geld oder Handelswaren zu erwähnen. Dieses Schenken könnte ihr gefallen. „Du willst mir den Knorpelfisch geben?“

„Wenn du ihn willst. Es ist mein Hochzeitsgeschenk an dich. Ich habe in London schon Bescheid gesagt.“

„Ich will es“, flüsterte er und seine Stimme war so warm, sie hätte Butter schmelzen können. „Außerdem müssen wir sofort das Museum kontaktieren. Sie müssen die Plakette ändern zu: ‚Ermöglicht dank der Duchess of Leighton‘.“

Diese Worte musste sie erst einmal verdauen. Sie legte den Kopf in die Hände. „Um Himmels willen, ich bin eine Duchess. Du hast eine Seemanstochter zur Duchess gemacht. Du dummer, dummer Mann.“

„Ich habe nur den Wunsch eines Dukes erfüllt, Darling Hellie“, erwiderte Roan. Erneut schüttelte ihn ein langes Gähnen.

„Geh schlafen, Roan. Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Wenigstens hast du es zur Trauung geschafft.“

Immer wieder fielen ihm die Augen zu. „Nicht ohne dich.“

„Ich finde dich schon. Jeder Diener wird sich darum reißen, einer Duchess die Wünsche von den Augen abzulesen.“

„Du musst mich nicht erst suchen. Deine Habseligkeiten sind schon in der Suite nebenan. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, Liebling.“

Sprachlos hielt sie sich am Sekretär fest. Das hier war echt. Er war ihr Ehemann und erwartete Dinge von ihr. Eindrucksvolle, sinnliche Bilder flatterten durch ihre Gedanken wie die Schneeflocken vor dem Fenster.

„Helena, sieh mich an.“

Sie öffnete ihre Augen, auch wenn ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass sie sie geschlossen hatte.

„Erinnerst du dich an unser erstes Treffen?“

Erinnern?

Sie erinnerte sich an alles. Seine graue Weste und wie die silbernen Knöpfe die Sonne reflektiert hatten. Wie schief sein Hut gesessen hatte, seine sonnengeküsste Haut, sein Lächeln. Für wie intelligent und anders sie ihn gehalten hatte, bevor er bewiesen hatte, dass er genau wie alle anderen war. Den ersten Blick, den sie in einem stickigen Salon erhascht hatte und der sich so belebend angefühlt hatte wie ein Schluck Champagner, ein rosa Sprudeln, der Rausch der Lust, der sie taumeln ließ.

„Grob“, log sie und konnte ihre Erinnerungen nicht so einfach verschenken wie den Knorpelfisch.

„Ich aber. Die unerschrockene, junge Dame am Strand und der neugierige Mann auf den Klippen. Lass sie uns zurückholen, bis zum neuen Jahr, bis wir nach London zurückmüssen. Kein Duke, keine Duchess, kein ‚Euer Gnaden‘, auch kein ton. Keine Ballsäle, Teepartys, Abendessen, Theateraufführungen, nichts davon, keine falschen Gesellschaftsvorführungen. Ich offenbare mich dir, du offenbarst dich mir. Ich verspreche dir, mich trotz meines Instinkts, nicht zurückzuhalten, wenn du es auch nicht tust. Lass uns herausfinden, wer wir sind. Wenn wir schon nicht mit Liebe anfangen ...“ Er sah verlegen zur Seite und klopfte sich schwach mit der Hand gegen die Brust, seine Asthma-Angewohnheit. „Denn ich habe mich das schon immer gefragt.“

Und jetzt gehörst du mir, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Wenn auch nicht dein Herz, dann dein Körper. Diesen Teil von ihm wollte sie unbedingt erobern.

„Dieser Gesichtsausdruck macht mir Angst“, murmelte er und stützte den Kopf in seiner Hand ab. „Absolut furchterregend.“

„Was ist, wenn wir nicht zusammenpassen?“

Er zwinkerte ein paar Mal und sah verhalten zum Sofa. „Dann rede ich so lange von Ufermauern, Kuttern, Frachtkähnen und Navigationsrouten, bis ich dich für mich gewonnen habe. Ich übersetze jeden Brief aus dem Deutschen, Französischen und Italienischen, bis du merkst, dass du nicht ohne mich leben kannst.“

Endlich gab er sich geschlagen und ließ sich auf das Sofa fallen. Seine langen Beine ragten über die gerollten Holzlehnen. Er legte den Arm über sein Gesicht, so wie er es immer tat, und blendete so das harmonische Zusammenspiel von Sonnenlicht und Kerzen aus. „Ich bin einigermaßen charmant, wenn du mich über Fossilien reden lässt. Ich muss es nur kurz aus mir herauslassen. Dann kommen die wirklich interessanten Themen. Aber meine Gedanken sind wie ein Roulettekessel, irgendwann fällt die Kugel wieder auf die Steine.“

Sie mochte es, wenn er über Fossilien sprach. Sein Lächeln, seine aufbrausende Art, seinen wilden Verstand. Helena hatte Angst, dass sie ihn vielleicht mögen könnte. Was auch immer das zu bedeuten hatte.

Sie schob das Tintenfass hinter eine Davidstatue, die ihr ein bisschen fehl am Platz vorkam. „Wo werden wir wohnen?“

„In Wapping. Wenn es dich glücklich macht, auch über deiner Lagerhalle. Oder in Mayfair, immerhin haben wir dort beide eine Villa. Du entscheidest, du und Theo.“ Er klang jetzt schon schläfrig. „Ich persönlich hasse Mayfair. Bevorzuge die Docks.“

„Ich habe eine Katze, er heißt Rufus“, platzte es aus ihr heraus.

Er war so liebenswürdig und einnehmend. Der Mann, der sie so wütend machte, dass sie rotsah, schien wie verschwunden. Sicher würde eine Katze ihn wütend machen. Rufus konnte schrecklich sein, immerhin legte er ihr regelmäßig tote Mäuse auf das Kopfkissen. Wollte der siebte Duke of Leighton das? Und Rufus‘ Besitzerin war absolut ungeeignet als Duchess. Aber Roan hatte darauf bestanden. Ihre Sehnsucht nach ihm und ihre Schwäche hatten auch darauf bestanden. Es gab kein Zurück mehr, und doch wollte sie ihn nicht enttäuschen, wenn er herausfand, wer sie wirklich war.

Wieso verstand er nicht, was alle in London wussten?

Dass sie absolut nichts taugte.

Sein Murmeln nistete sich tief in ihrem Bauch ein und ließ Stellen heiß werden, die nur er berührte. Leise tickte die Uhr vor sich hin, bis sie glaubte, er sei eingeschlafen. „Ich mag Katzen. Manchmal kümmere ich mich um Streeters, wenn er mit Hildy unterwegs ist. Nick Bottom heißt sie, nach Shakespeare benannt. Und die andere, die aussieht wie ein Tiger. Ich habe den Namen vergessen.“

„Aber ...“

Er schnarchte leise. Helena schlich sich zu ihm und fragte sich, warum sie sich überhaupt Mühe gab, ihn nicht zu wecken, immerhin war er völlig kraftlos zu seiner eigenen Hochzeit aufgetaucht.

Sie blickte auf ihn herab und konnte sich nicht bewegen. Dieser Mann, der in nur wenigen Sekunden überall einschlafen konnte, war ihr Ehemann. Sie war seine Duchess. Sie gehörte ihm, selbst, wenn er nicht so dachte.

Aber er gehörte auch ihr.

Helena streckte die Hand nach ihm aus, zuckte dann aber zurück und presste die Arme wieder fest an ihre Seite. Sein Kammerdiener hatte beim Rasieren einen Fleck übersehen und alles, was sie wollte, war über die Stoppeln zu streichen. Leidenschaft erfasste sie, als sie seiner Brust dabei zusah, wie sie sich rhythmisch hob und senkte. Sie hatte dieses Gefühl schon einmal gehabt. Als sie den Schiffsmast hinaufgeklettert war, um Takelage zu befestigen, da hatte sie eine Sprosse verpasst und war gefallen. Freier Fall, ihr Magen drehte sich und alle Luft entwich ihren Lungen.

„Ich kann dir helfen, all die ungewollten Antiquitäten loszuwerden, um Geld für das Anwesen aufzutreiben“, flüsterte sie ihm zu. Warum sie ihm das genau jetzt erzählen musste, war ihr schleierhaft. Immerhin konnte er sie nicht hören. Aber Roan und sie waren jetzt Geschäftspartner und Helena hatte so viele Kontakte, sie konnte alles an einem einzigen Nachmittag verkaufen. Sie vermutete, irgendjemand in der Oberschicht, der genug Geld, aber wenig Edles hatte, würde bestimmt gerne einen Hocker haben, auf dem ein verstorbener Duke einmal seinen noblen Fuß ausgeruht hatte.

Helena nahm eine der Wolldecken vom Sessel und deckte Roan damit zu. Die Decke bedeckte nur seinen Oberkörper, aber es war besser als nichts. Vorsichtig strich sie die Decke glatt, über Roans Brustkorb und seine Seiten. Ihr Ehemann war gut gebaut. Muskulös, aber schlank und kein Gramm Fett. Breite Schultern und sonst schlank.

Sie erhob sich und grinste hinter vorgehaltener Hand.

Helena konnte es kaum erwarten, zu sehen, was unter den feinen, maßgeschneiderten Klamotten lag.

Sie würde ihm ihren Körper überlassen.

Die wahre Herausforderung war, ihr Herz zu beschützen.

[image: ]


Neben ihr regte sich etwas und weckte Helena aus ihrem schweren, wenig erholsamen Schlaf. Roan hob die Decke, schlüpfte hinter ihr darunter, zog sie an seinen festen Körper und schlief sofort wieder ein. Sein Atem kitzelte und seine Hand ruhte auf ihrer Taille und schien ein Loch in ihr Nachthemd zu brennen. Ein wohliges Schaudern erfasste ihren ganzen Körper, von Kopf bis Fuß, nahm sie vollkommen ein. Würde er darauf bestehen, dass sie sich ein Bett teilten?

Machte man das so?

Soweit sie wusste, hatten die meisten adeligen Ehepaare getrennte Schlafzimmer. Immerhin mochten sie sich für gewöhnlich nicht besonders. Die Ehe war eine Institution, ein Mittel zum Zweck, aber nichts, auf das man sich einließ.

Helena entspannte sich. Die Nacht hüllte sie ein wie eine Decke. Balsam für die Seele. Roan duftete nach Bergamotte und Whisky und Minze von seiner Zahnpasta. Bis auf ein dünnes paar Unterhosen trug er nichts am Leib und die überließen nichts der Fantasie. Sie spürte seine Männlichkeit an ihrem Hintern, kräftig und lang, nicht hart, wie beim letzten Mal, aber es faszinierte sie dennoch.

Bald würde sie ihn berühren und es wissen.

Sie wollte es wissen.

Während sie seinem Atem lauschte, grübelte sie darüber, wie sehr sich ihre Situation verändert hatte. Endlich hatte sie so etwas wie eine Familie. Roan, Theo, Pippa. Sie kuschelte sich an ihn, weil es erlaubt war, und er seufzte nur leise und zog sie enger an sich. Ihre Körper passten perfekt zusammen. Er war so viel größer als sie, aber im Liegen war es egal. Ihre Täler passten in seine Gipfel und andersherum war es genauso. Wie seit Anbeginn der Zeit. Vorsichtig nahm sie seine Hand von ihrer Hüfte, verschränkte die Finger und legte sie zwischen ihre Brüste. Auf seinem Arm spürte sie die feinen Haare und eine gezackte Narbe am Handgelenk. Roan war aus Muskeln und Sehnen, weicher Haut und Wärme gemacht.

Beim Einschlafen suchte sie nach einem Namen für das Gefühl.

Behaglichkeit.

Das erste Mal seit langem.


Kapitel Zwölf
IN WELCHEM DER DUKE SEINE DUCHESS FÜR SICH GEWINNT
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Roan erwachte, wie er es sich schon immer gewünscht hatte.

Sein Gesicht war tief in Helenas Haar vergraben, das nach Zitrone duftete, und einen Arm hatte er um den prallen, lieblichen Körper der Astley-Dame geschlungen. Er atmete ihren Duft tief ein.

Seine Ehefrau, seine Duchess.

Der Gedanke war verblüffend. Einfach verblüffend.

Als er sich streckte, drückte sich seine Erektion perfekt zwischen die blassen Monde ihres Hinterns. Jetzt da er wach war und überrascht festgestellt hatte, dass er sich mitten in der Nacht einfach zu ihr gelegt hatte, konnte Roan seinen Zustand nicht länger leugnen. Die Erinnerung daran war vernebelt. Der kalte Flur, die Glut, die im Kamin langsam erlosch, mondbeschienene Haare, die über sein Kopfkissen flossen. Er hatte einen Moment innegehalten, sie nur angesehen und versucht, das verwirrte Knäuel aus Gefühlen in seinem Magen zu ignorieren. Sein Leben hatte sich von Grund auf verändert.

Und dann hatte er sich endlich seinem geheimen Wunsch hingegeben und sich zu ihr ins Bett gelegt. In ihr gemeinsames Bett.

Vollkommen machtlos zog er sie an sich und sie schmiegte sich mit einem tiefen Seufzer noch enger an ihn.

Die Einladung war zu verlockend, er konnte sie nicht ausschlagen. Immerhin war sie sein. Er musste nicht länger verzichten, sie musste nicht länger verzichten. Er musste nicht mehr lügen. Helena war seine Ehefrau und er wollte sie.

Sie wollte ihn auch, da war er sich sicher.

Mit der Hand fuhr er ihren flachen Bauch bis zu ihrer Hüfte entlang und zog langsam ihr Nachthemd höher. Er vergrub die Nase in ihrem Haar und küsste ihren Nacken, um sie zärtlich zu wecken. Seine Fingerspitzen streichelten über ihre zarte Haut, ihr Atem wurde flacher und sie drückte ihren Hintern fester gegen ihn, gab ihm wortlos die Erlaubnis. Mehr brauchte er nicht. Zärtlich strich er mit der Handfläche über ihren Oberschenkel hinweg, zwischen ihre Beine. Er stöhnte dunkel auf, als er spürte, wie feucht sie war, wie bereit. Wie lang hatte er sich danach gesehnt, sie so zu berühren? Es fiel schwer zu glauben, dass es jemals anders gewesen war.

Er gab sich vollkommen ihrer Erkundung hin. Als wäre sie ein neues Fossil, das er erforschte.

Nach ihrem schrecklichen ersten Versuch wollte er, dass dieser hier umso schöner für sie war. Er würde es langsam angehen. Ihr alles geben, wonach sie sich sehnte. Heute ging es um sie, nicht um ihn. Er streichelte sie zärtlich zwischen ihren Schenkeln, umkreiste die geschwollene, kleine Knospe ihrer Lust, bis sie plötzlich verhalten stöhnte, als er endlich den richtigen Rhythmus gefunden hatte. Kurz streichelte er härter, als wenn er ihre Vorliebe vermutete, und stellte überrascht fest, dass sie es mochte. Sie klammerte sich in die Laken, ihre Hüften drückten sich gegen seine Hand. Schließlich entspannte sie sich unter seichtem Stöhnen. Die gemurmelte Bestätigung raubte Roan den Atem.

„Ich habe von dir geträumt“, flüsterte er und drang mit der Fingerspitze in sie ein. Roan küsste ihren Nacken hinauf, ihren Kiefer entlang zu ihrem Ohrläppchen. Verdammt, war sie feucht, nass. Der süße Geschmack ihrer Haut überwältigte ihn schon jetzt beinahe und er wollte nur sie. Von heute an, für immer. Dieser Moment war besser als alles, was er sich je erträumt hatte. Und er hatte sich viel vorgestellt. Tausende von Nächten damit verbracht, sich selbst berührt und dabei an sie gedacht.

„So, Hellie?“, fragte er und liebkoste ihren Venushügel zärtlich.

Ihre gemurmelte Antwort war unverständlich, aber ihr Bein schlang sich um seines und sie reckte sich ihm entgegen, brachte ihn dazu, nicht aufzuhören.

Er konnte nicht anders und rieb sich an ihr. Mit den Fingern glitt er im selben Rhythmus tiefer und stellte sich vor, es wäre er. Die beste Folter, die er sich vorstellen konnte.

„Zeig mir, was du willst“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme gegen die Schulter und tauchte tiefer in sie ein, sein Daumen spielte mit ihrer Klitoris. Schon vor langer Zeit hatte er herausgefunden, dass Frauen diese kleine Aufmerksamkeit brauchten, um zu kommen, und Roan vergaß niemals eine wichtige Lektion.

Sie schnappte nach Luft und legte ihre Hand auf seine, verschränkte ihre Finger mit seinen und zerstörte mit ihrem Eifer beinahe vollkommen seine Zurückhaltung. Noch nicht, ermahnte er sie beide im Stillen. Sie sollte zuerst so kommen und dann noch ein zweites und drittes Mal, erst dann wollte er sie richtig lieben, sie voll und ganz erobern. Er wollte sie betteln hören, sie sollte wissen, wie sehr sie ihn brauchte.

Zumindest für Sex.

Zu seiner Überraschung schob sie einen zweiten seiner Finger in sich, dehnte sich. Zeigte ihm, wie sie es mochte: schnell, fest, langsam, dann wieder schneller. Sie keuchte hektisch und eilig. „Was würdest du dazu sagen, mein Herr, wenn ich dir sagen würde, dass ich mich genauso berührt habe? Und mir dich dabei vorgestellt habe? Dein Körper über mir. Seitdem wir uns in Lyme Regis begegnet sind.“ Sie stöhnte, abgehackt und hemmungslos. „Es ist eins meiner kleinen Geheimnisse.“

„Allein der Gedanke macht mich noch verrückter nach dir.“ Durch ihr Nachthemd hindurch biss er in ihre Schulter und seine freie Hand umfasste ihre volle Brust und neckte ihre weiche Brustwarze. Einen Moment glaubte er, er würde nur allein davon kommen, was schon lange nicht mehr passiert war.

Helena drehte sich leicht in seiner Umarmung und schlang ihren Arm um seine Schulter, suchte nach seinen Lippen und er fand die ihren. Ein seitlicher Kuss war nie perfekt und doch war dieser es. Band sie zusammen, unwiderruflich. Endlich hielt er sie in seinen Händen. Er massierte ihre Brust und um sie zu ärgern, ließ er seine Finger extra langsam in sie gleiten. Der Kuss dämpfte jeden Seufzer, jeden Atemzug, ihr Atem erfüllte seine Lungen, sein Herz und durchfuhr seinen gesamten Körper wie ein träger Bach. Sie waren füreinander geschaffen, wie Skulpturen, aus einem Stein gehauen. Sie war, wonach er sein Leben lang gesucht hatte. Vollkommenheit und unbezweifelbare Lust.

Sie keuchte auf, löste sich von seinen Lippen und vergrub das Gesicht in den Laken. Ihr Höhepunkt war nahe. „Hör nicht auf“, flüsterte sie eine gemurmelte Bitte. „Niemals.“

Ein verirrter Mondstrahl blendete Roan und er sah auf. Sein Blick fiel auf den Standspiegel, der genau im richtigen Winkel zum Bett stand. Und auf die Spiegelung der eng umschlungenen Körper darin.

„Öffne die Augen, Hellie“, flüsterte er, seine Finger noch immer in ihr und ihre Hand über seiner, die ihn führte. Ihr Eifer durchschoss sein Herz wie ein Pfeil.

Sie blinzelte benommen, denn seine Worte hatten sie aus einem sinnlichen Nebel wieder zu sich geholt.

„Sieh zu.“

Sie folge seinem Blick und keuchte erschrocken auf, als sie sich im Spiegel erblickte. Provoziert, erregt.

„Manche lieben es, zuzusehen“, murmelte er in ihr Ohr.

Ihre Augenlider senkten sich, aber ihre Hüfte hob sich von der Matratze, drückte ihn tiefer in sich. „Bist du einer davon?“

„Ja.“

Die Luft um sie herum erhitzte sich wie ein Stein in der Sonne. Die Welt verkleinerte sich, bis es nur noch das Bett einer Duchess und ihren Standspiegel gab. Zwei Körper im Tanz ihres eigenen erotischen Rhythmus‘. Helle und dunkle Haut, das Wechselspiel von Muskeln und Sehnen. Er ergriff Besitz von ihr und sie gab sich ihm hin.

Sie war makellos. Wieso hatte er seine Gefühle für sie jemals hinterfragt? Die weiche, feuchte Haut und das rotbraune Haar zwischen ihren Schenkeln, ihr Kopf in Ekstase zurückgeworfen, während die lavendelfarbenen Augen ihr gemeinsames Spiegelbild beobachteten. Ihr Bein um seines geschlungen und ihre Hüfte, die sich gegen ihn presste. Ihre Brust füllte seine Hand wundervoll aus, ihr harter, rosa Nippel, der um seine Lippen bettelte, wenn er ihn denn erreichen könnte. Eine Aufgabe, die er nur zu gerne erfüllen wollte.

„Beim nächsten Mal lecke ich deinen Nippel und werde ihn mit meinen Lippen umspielen, bis dein Geschmack sich in meine Seele eingeprägt hat. Solange, dass du nur davon kommen könntest, von dieser einfachen, vernichtenden Geste.“

Sie kam mit einem Aufschrei. Unwillkürlich schloss sie die Augen und verlor das Spiegelbild. Aber er sah alles. Hoffnungslose Hingabe. Ihr Körper versteifte sich und verlangte alles von ihm. Wie ein einziger, großer Atemzug. Tiefe Stöße, lautes Stöhnen. Sekunden vergingen, Minuten, in denen ihre Wände um ihn pulsierten, Feuchtigkeit, die seine Hand und sein Handgelenk bedeckte. Ihre Haut brannte wie Feuer. Sie beide schwitzten leicht.

Sein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. Seine Haut reagierte auf jede Berührung und sein Herz schlug wild in seiner Brust.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Halb bekleidet und nur Vorspiel. Dabei hatte Roan die Bühne vorbereiten wollen. Aber das hier war alles andere als nur das Vorspiel. Es war die Aufführung selbst.

Pure Chemie, ohne Plan, weder von ihm noch von ihr. Er war einfach aufgewacht und hatte sie in den Armen gehalten – so wie er es sich unzählige Male ausgemalt hatte.

Langsam kehrte sie zu ihm zurück, ihr Atem raste und ihr wilder Herzschlag stach ihn wie eine Nadel, als er mit den Fingern über den Puls an ihrem Nacken strich. Erschöpft glitt die Hand zwischen ihren Beinen von seiner, als er sie auf den Rücken drehte und tief küsste. Sie brauchten diesen innigen Moment, erst dann ließen sie voneinander ab.

„Jetzt du“, flüsterte sie gegen seine Lippen und deutete stumm auf sein offensichtlich sehr hartes Glied.

Er rutschte zur Seite und sah ihr tief in die Augen. Ihre Pupillen waren so dunkel und riesig, dass sie das Blau beinahe vollkommen eingenommen hatten. Ihm stockte der Atem und das Verlangen rauschte durch seine Adern.

Das wissende, verrückte Lächeln auf ihren Lippen wirkte wie ein uralter femininer Zauber. Ihre Hand versank zwischen ihren Körpern, strich über seine Seiten, die Hüfte, Oberschenkel. Erst über seine Unterhose, dann unter den Stoff. Ihre Berührungen waren grob, schlicht. Ihre Fingerkuppen, rau von der Arbeit, entzündeten ihn, wie nichts jemals zuvor.

Sie ließ ihren Blick sinken und versteckte so ihre feste Entschlossenheit. Sie wollte ihn offensichtlich genauso zufrieden stellen, wie er es für sie getan hatte. „Wie, Roan?“

Mit den Lippen streifte er nachdenklich über ihre. Er wollte nicht zu schnell sein und seinen Hunger offenbaren, falls sie nicht bereit war. Aber mit einem verschmitzten Lächeln drückte sie zu. Roan gab sich geschlagen und ließ sich in die Kissen fallen, ließ sie gewinnen. Dabei würde er der Gewinner sein.

Schnell hob er die Hüften, zog seine Unterhose aus und verbannte sie aus dem Bett. „Egal wie.“ Seine Stimme war belegt. Es war schon beinahe genug. Sie war genug. Mehr noch als eben, als er beinahe schon gekommen wäre. Was er sicher nicht zugeben würde. Sie seufzte und er sah ihr an, dass sie seine Führung wollte.

Und er gab sie ihr zu gerne.

Er nahm ihre Hand in seine und legte sie um seinen Schwanz, dann bewegte er sie rauf und runter. Genauso, wie er es liebte. Lange, ausgeglichene Züge. Aber das Entscheidende, was ihn wirklich erregte, war ihr Gesichtsausdruck. Genüsslich schloss sie die Augen, während sie ihn erkundete, seine Form studierte, was ihn zum Stöhnen brachte, ihn die Hüften durchdrücken ließ genau wie ihre, und sie hielt seine Männlichkeit immer fest in ihrem Griff.

Sie lernte schnell.

Er knurrte, verlor den Verstand. Mit den Händen krallte Roan sich im Laken fest, warf sich voll quälender Erregung zurück. Ihrem Zögern nach zu urteilen, überraschte sie seine schamlose Hingabe. Dabei sollte sie nicht überrascht sein. Sein Verlangen nach ihr war wild, schon immer gewesen.

„Sag mir, wenn du kurz davor bist.“

„Gleich“, platzte es aus ihm, sein ganzer Körper kribbelte, ein sicheres Zeichen für seinen bevorstehenden Höhepunkt. Er sah kurz in den Spiegel, aber konnte dem sinnlichen Spiegelbild nicht länger zusehen, er wollte länger durchhalten. „Schon seit zwanzig Minuten.“

„Dann mache ich langsamer“, flüsterte sie grinsend, lockerte ihren Griff und strich mit dem Daumen über seine geschwollene Eichel. Noch einmal. Und dann neckte sie ihn wieder, reizte ihn, verlängerte seine Lust und ließ ihn ein wenig entspannen.

Er sah ihr in die Augen. „Wo hast du das gelernt?“ Sie grinste und er hätte vor Freude schreien können, weil sie seine Ehefrau war. Dass er sie in dieser verrückten Welt gefunden hatte. „Das verrate ich dir nicht.“

Sofort packte ihn eine tiefgründige Eifersucht und er stützte sich auf den Ellenbogen ab. „Er?“

Helena biss zärtlich in seine Schulter und saugte so lange daran, bis er nicht mehr atmen konnte und wieder in die Kissen zurücksank. „Nein, niemals. So habe ich es mir mit dir vorgestellt. Nur bei Ihnen, Euer Gnaden, ich habe eine sehr lebhafte Fantasie. Und ich gebe zu, dass ich ein paar unanständige Schriften gelesen habe.“

Dann brachte sie ihn mit ihren Lippen, ihrer Hand und ihrem Körper zum Schweigen. Ihre festen Brüste, die sich gegen seinen Oberkörper drückten, ihr Bein über seinen, sein Schwanz hart in ihren schlanken Fingern. Wieder und wieder brachte sie ihn zum Rand der Klippe, nur um dann wieder langsamer zu werden.

Es war so unglaublich ungewohnt und erregend. Die Nacht gehörte ihnen allein, das Schlafzimmer war ihre Welt.

Aber er konnte nicht länger durchhalten, er musste kommen. Er konnte den Kontrollverlust nicht länger verstecken oder sie davor schützen, was passierte, wenn er sich gehen ließ. Gleichzeitig wollte er aber, dass sie ihn so verletzlich sah. Das war die simple Wahrheit, auch wenn ein kleiner Teil von ihm Angst hatte, sich gehen zu lassen.

„Jetzt, Hellie“, flüsterte er ihr zu. „Jetzt!“

Alles, was gefehlt hatte, war ihr stotterndes, zustimmendes Seufzen, bevor sein Körper seinen Verstand übernahm. Ihm wurde schwarz vor Augen, während er sich ergoss, atemlos, mit rasendem Herzen, die Hände fest im Laken vergraben.

Er hätte sie fast auf sich gezogen und es wäre zu schnell gewesen, weiter als sie vermutlich gehen wollte.

Ihre Berührungen waren wundervoll und ihr Können überraschte und faszinierte ihn. Normalerweise brachte nur er selbst sich zu solchen Höhen. Wo er sich nicht verstecken musste. Hier war er lediglich Roan Darlington, ein Junge von der Straße, den man in ein fremdes Leben geworfen hatte. Bruder, Fossiliensammler, Händler und auch, denn man konnte es nicht leugnen, Duke.

Sein Körper erholte sich und Roan schloss für einen Moment die Augen. Helena drehte sich um und kuschelte sich an ihn. Er zog sie nur noch enger an sich und küsste zufrieden und schläfrig ihren Scheitel. Er atmete so tief ein, wie schon seit Jahren nicht mehr, füllte seine Brust mit Hoffnung. Und mit anderen Gefühlen, über die er noch nicht nachdenken wollte.

Noch bevor er seiner Duchess sagen konnte, dass er mehr wollte, dass er mehr geben konnte, so viel mehr, driftete er in einen zufriedenen Schlaf ab.


Kapitel Dreizehn
IN WELCHEM EINE DUCHESS SICH BERATEN LÄSST
[image: ]



Sich zu lieben war wundervoll.

Es war nicht so, dass Roan und sie sich liebten, aber Helena hatte letzte Nacht tiefgründige, überraschend erotische Entdeckungen gemacht. Entdeckungen, die ihre Wahrnehmung verändert hatten. Die sie zur Frau, zur Ehefrau gemacht hatten. Und ihr einen Einblick in die Vorlieben und Sehnsüchte ihres Mannes gewährt hatten.

Der Spiegel, um genau zu sein. Ein Erlebnis, das sie sehr genossen hatte. Sein breiter Körper, der ihren vollkommen umschlungen hatte, eine Hand fest an ihrer Brust und dabei zusehen zu können, wie seine Finger tief in ihr versanken, war wie eine wahrgewordene, sinnliche Träumerei von ihr gewesen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie es mögen würde oder dass er seine geheimen Verlangen mit ihr teilen würde.

Er würde sich nicht zurückhalten und alles von sich geben, im Gegensatz zu den meisten Zweckehen. Was seine Leidenschaften anging, hatte er sich als ehrlich erwiesen.

Allein sein Gesichtsausdruck und das Geräusch, das er von sich gegeben hatte, als er zum Höhepunkt gekommen war, hätten sie beinahe ein zweites Mal kommen lassen. Wie sich sein starker Körper vor Lust vom Bett gehoben hatte. Oh, diese Bilder waren in ihrer Erinnerung eingebrannt wie ein Brandzeichen in Holz. Sie würde sie nie vergessen. Dass sie, ein Mädchen aus dem Armenviertel, Tochter eines Seemannes und verwerfliche Händlerin, wenn ehrliche Arbeit denn verwerflich war, einen einnehmenden, komplizierten Mann wie Roan so etwas fühlen lassen konnte, hatte sie gefesselt, sie sich mächtig fühlen lassen.

Macht in ihren Händen, ihren Berührungen, in ihrem Kuss.

Bisher hatte sich ihre Macht auf das Geschäft und den Handel beschränkt.

Helena sah sich schnell im Schlafzimmer um, um sicherzugehen, dass niemand bemerkt hatte, wie ihre Gedanken unweigerlich wieder in eine sinnliche Richtung abgeschweift waren. Seitdem sie Roan allein im Bett zurückgelassen hatte, taten sie es schon den ganzen Morgen. Die Hütte, in der sie sich gerade befand, war zu warm, angeheizt durch das prasselnde Kaminfeuer und Verzweiflung. Ihre roten Wangen konnte man ebenso gut diesem Umstand zuschreiben, aber das war gerade das kleinste Problem. Als sie sich für einen Mitternachtshappen in die Küche geschlichen hatte, hatte sie gehört, wie Mrs Meekins über einen Säugling gesprochen hatte, der im Dorf ohne medizinische Betreuung zur Welt kommen musste.

Leider kümmerte sich der ansässige Arzt gerade um einen anderen bedrohlichen Fall, der rein gar nichts mit einer Geburt zu tun hatte, und erklärte Helena flapsig, dass es ‚die natürliche Ordnung der Dinge‘ war und Geburten sowieso weniger mit Medizin, sondern viel mehr mit dem Glauben zu tun hatten. Das hier konnten nach seiner Aussage die anwesenden Frauen übernehmen. Aber die Hebamme war schon bei einer anderen Familie und so hatte Helena keine andere Wahl gehabt, als selbst hinzugehen. Mrs Meekins hatte ihr sofort mitgeteilt, was für eine entsetzliche Entscheidung das war und wie wenig es sich für eine ‚echte‘ Duchess gehörte. Normalerweise schickte die adelige Familie einen Geschenkkorb, aber was nutzte der schon, wenn das Kind oder die Mutter während der Geburt starb?

Am liebsten hätte Helena die Strategie ihres Mannes angewendet und dem Arzt ins Gesicht geschlagen. Vielleicht würde sie das auch tun, wenn sie ihn jemals persönlich zu Gesicht bekam. Als ob Unglück bei der Geburt eine vollkommen natürliche Sache wäre.

Helena lehnte sich zu der Frau, die sich auf dem Bett vor Schmerzen wandte, die Laken unter ihr waren vollkommen zerknüllt und befleckt mit Schweiß und dunklem, beinahe schwarzem Blut. „Mrs Howell, Ihr Kind ist auf dem Weg. Alles wird gut. Nur nicht ohnmächtig werden. Atmen Sie durch den Schmerz, so gut Sie können. Wir haben einen Plan.“

Sie hoffte, sie klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

„Sind Sie sicher, Euer Gnaden?“, fragte jemand hinter ihr mit vorgehaltener Hand. „Doktor Milliner, der stimmt da sicher nicht zu.“

Helena drehte sich zu Mrs Howells Schwester Delilah um, die verlegen mit kohlrabenschwarzen Augenringen und in einem einst blassgrünen Kleid, was nun mit Blut bedeckt war, neben dem Bett stand. „Weder Aderlass noch Entschlackungen. Hauptsache wir haben saubere Laken, und Ihre Schwester und das Kind dürfen nur mit gewaschenen Händen berührt werden. Mir ist egal, was dieser Quacksalber gesagt hat. Ich habe in meinem Viertel schon viele Geburten mitgemacht, eine ekelhafte Gegend. Manche sagen es ist das Schlimmste in ganz London. Die meisten Hebammen trauen sich nicht einmal ins Armenviertel, also machen wir es selbst. Man könnte eine Mutter nicht schneller umbringen als mit dieser entsetzlichen Methode.“

„Quacksalber“, flüsterte Mrs Howell, gefolgt von einem schwachen Lachen. „Sie sind ganz anders, als man sich eine Duchess vorstellt, Euer Gnaden.“

Helena wandte sich wieder ihrer Patientin zu und sah, dass sie keine Wahl hatte. War das nicht schon immer so gewesen? War das nicht die ganze letzte Woche ihr Leben gewesen? Der ganze Grund, warum man sie überhaupt Euer Gnaden nennen musste? War es nicht schon seit dem Tod ihres Vaters so? Manchmal tat man eben, was man tun musste. Mrs Howell war jetzt – dank Hochzeit – Helenas Verantwortung.

Und trotzdem erfüllte sie anstatt Scham der Stolz. Wie Sonnenlicht, das das dicke Blätterdach einer alten Eiche durchschien. Solche Frauen, die nichts außer Liebe hatten, um sich daran festzuhalten, überlebten entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Keine hochtrabenden Adelstitel, keine Seidenbettwäsche, kein Silberbesteck, keine ausgefallenen Kutschen oder Blutorangen zum Frühstück. Zwischen diesen Leuten hatte Helena ihr Leben lang gelebt. Das hier war sie, tief in ihrem Herzen. All die ‚Euer Gnaden‘ der Welt konnten ihr jetzt nicht helfen. „Bitte nennen Sie mich Helena, immerhin werden wir einander ziemlich gut kennenlernen.“

Mrs Howell lächelte sanft. Ihre Augen waren fast so grün wie Roans und wunderschön. „Dann musst du mich auch Myra nennen.“

Helena zog eine Kräutersalbe aus der Tasche und verteilte etwas davon auf Myras gesprungenen Lippen. „In Ordnung. Du erinnerst dich, was ich dir gesagt habe?“

„Das Kleine drehen, damits rauskommen kann. Immerhin kämpfe ich schon zwei Tage damit“, flüsterte Myra und sank zurück in die Laken, die sie schon zweimal gewechselt hatten. Helena hatte schon einen Diener zurück zum Anwesen geschickt, um noch mehr zu holen. „Hast du diesen Drehtrick schon einmal gemacht? Ich hab schon davon gehört, es aber noch nie selbst gesehen.“

Helena strich sich das Mieder glatt und kämpfte um Fassung, obwohl ihre Nervosität Wellen schlug wie ein Stein, den man in den Teich ihres Herzens geworfen hatte. „Ja, ich habe es schon einmal mitgemacht und danach umfangreich recherchiert. Es heißt Podalische Entbindung. Viele Hebammen schwören darauf. Wir drehen das Kind einfach so lange, bis wir die Füße zu fassen bekommen und ziehen es dann durch den Geburtskanal nach draußen. Dabei wirst du Hilfe brauchen, aber dafür sind deine Schwester und ich da.“

„Ein Mädel“, murmelte Delilah und rührte weiter den Wasserkessel, der über dem Herd hing. „Muss eins werden, immerhin haben wir schon sechs Jungs. Wir brauchen nicht noch einen. Diese kleinen Teufel machen mich verrückt. Denen ist egal, ob sie dreckig sind oder nach Dung riechen. Rennen durch die Gegend wie tollwütige Hunde und haben jeden Tag frische Kratzer. Wir haben auch schon einen Namen für den kleinen Fratz. Maria. Benannt nach der Geliebten des Prinzen, denn sie war seine wahre Liebe. Er hat sie geheiratet, voller Mut, von der Seele weg. Ein bisschen wie bei dem Duke und Ihnen, aber es war nicht offiziell. Arme Caroline. Sie durfte nur ein Jahr lang Königin sein und das an der Seite eines verwirrten Königs, der sie nicht zu schätzen wusste. Nach so einer Katastrophe und Herzschmerz kann man doch kein Kind benennen.“

Helena lächelte, auch wenn ihr die Tränen in die Augen traten. Sie hielten Roans Wahl also für mutig. Vielleicht. Aber sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren und nicht schon wieder an ihren Duke denken. Das Umdrehen war gefährlich. Sie würde niemals zugeben, dass sie diese Methode erst zweimal miterlebt hatte. Bei einem Mal hatte der Junge überlebt, war nun zehn Jahre alt und arbeitete in ihrer Lagerhalle. Beim anderen Mal hatten sie sowohl Mutter als auch Kind verloren.

Helena sah Myra in die Augen und drückte sanft ihre Hand. „Bist du bereit?“

Trotz Zittern nickte Myra. Ihre Unterlippe zitterte und ihr lief eine Träne die Wange hinunter. „Bereit, wenn Sie es sind, Euer Gnaden.“
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Roan hatte vor Giles Howells Häuschen schon eine Schneise in den frischen Schnee gelaufen. Seine Gedanken rasten. Erst letzten Monat hatten sie das Strohdach repariert. Die Sonne hatte sich durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen gestohlen und ihn aufgeweckt. Nackt und zufrieden lag er in Helenas Bett, aber ohne ein Zeichen seiner Duchess. Nachdem er sich hastig angezogen und auf die Suche nach Helena begeben hatte, hatte er herausgefunden, dass sie zu einem seiner Pächter geeilt war, um bei einer schwierigen Geburt zu helfen. Entgegen dem Rat von Mrs Meekins, was sie ihm deutlich klarmachte, während er in seinen Mantel geschlüpft und seiner Frau in den kalten Wintermorgen gefolgt war.

Roan und Helena hatten ihre Aufgaben noch nicht besprochen, und er hatte sie mit der schieren Fülle ihrer Pflichten nicht überfordern wollen. Aber das war nun einmal die Wahrheit, sie hatte nun Verantwortung. Gegenüber seinen Pächtern und seinen Angestellten, genau wie er. Er war stolz darauf, erreichbar zu sein, im Gegensatz zum vorherigen Duke. Und es sah ganz so aus, als teilte seine Duchess diese Sichtweise. Selbst, wenn es bedeutete, konventionelle Grenzen zu überschreiten. Es erwärmte sein Herz, dass sie sich für die Menschen aufopferte, ganz egal, von welcher sozialen Klasse sie waren.

Die letzten – er fischte seine Taschenuhr aus der Westentasche und hielt sie ins Mondlicht – acht Stunden hatte er mit Warten verbracht. Genauso hilflos wie jeder andere Mann an einem Tag wie diesem.

Giles – der werdende Vater – und er hatten jede Kabine im angrenzenden Stall ausgemistet und so wenig wie möglich darüber gesprochen, was im Haus vor sich ging. Die Geburt eines Kindes unter schwierigen Umständen. Letztendlich konnte Giles nicht länger ruhig bleiben und hatte Roan die letzten zwei Kabinen und seinen eigenen, rührenden Gedanken über zukünftige Kinder überlassen. Gedanken über das, was letzte Nacht zwischen Helena und ihm geschehen war. Eine der erotischsten Nächte in seinem Leben. Wenn er nicht sofort danach eingeschlafen wäre, hätte er sich vielleicht einen Schritt in diese Richtung gewagt. Hin zu Kindern, zur Familie, die er sich schon immer gewünscht hatte.

Sein Herz setzte kurz aus. Er hielt am westlichen Rand des Grundstücks inne und stieß einen eisigen Atem aus. Ein Windstoß aus dem Wald wirbelte braune Blätter und weißen Schnee um seine Füße auf. Zitternd zog er den Mantel enger um sich.

Würde Helena bald aus dem Haus kommen und ihm mitteilen, dass das hier zu viel für sie war? Nicht, was sie gewollt hatte. Ihn, das Herzogtum, eine Familie, nichts davon.

Er kannte sie noch nicht gut genug, um zu wissen, wie sie mit so einer Krise umging. Und die Ungewissheit brachte ihn beinahe um.

Fluchend begann er, einen neuen Pfad in den Schnee zu laufen. Wenigstens hielt ihn das Herumlaufen warm. Die Kutsche stand hinter dem Haus und bis jetzt hatte er das Angebot seines Kutschers abgelehnt, zurück zum Anwesen zu fahren oder wahlweise mit einem nun kalten Ziegel und einer Decke in der Kabine zu schmollen. Giles hatte ihn hineingebeten und obwohl er lieber nicht hineingehen wollte ...

Wenn sich in zehn Minuten immer noch nichts getan hatte, würde er nach dem Rechten sehen.

Glücklicherweise taumelte Helena nur zwei Runden seines Marsches später durch den kleinen Garten aus der Tür heraus. Ihr Kleid war komplett ruiniert und ihr zerzaustes Haar hing über zusammengesackten Schultern. Sie bemerkte ihn nicht und lehnte sich erschöpft gegen einen Verandapfosten. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und seufzte wehleidig auf.

Roan hielt sie in den Armen, bevor er überhaupt darüber nachdenken und sie fragen konnte, ob Helena den Trost wollte, den er ihr vor dem Altar für den Rest seines Lebens geschworen hatte.

Sie kämpfte nicht dagegen an, ein Zeichen dafür, wie erschöpft sie war.

„Liebling, ich bin sicher, du hast alles getan, was du konntest.“ Zärtlich küsste er ihr Haar, das nach Laugenseife und Krankheit, aber trotz allem noch beruhigend nach Zitrone roch. „Du konntest unmöglich wissen, wie du damit umgehen musst. Der Doktor sucht sich besser ein neues Dorf, bevor ich ihn suche und finde. Es wird nie wieder vorkommen, dass wir eine werdende Mutter hilflos allein lassen. Ich will auf jeden Fall eine ordentliche Hebamme anstellen.“

Helenas Schultern zitterten und es dauerte einen Moment, bis Roan merkte, dass sie lachte und nicht weinte. Als sie zu ihm aufsah, schien ihr Lächeln silbern im Mondlicht. „Dem Kind geht es gut, Euer Gnaden. Myra schläft und sie blutet nur leicht, das ist normal. Und es ist tatsächlich ein Mädchen, wie sie es sich erhofft hatten. Sie haben sie nach der Geliebten des Prinzen benannt, Maria.“ Erschöpft vergrub sie ihr Gesicht in seiner Brust und stieß schwer den Atem aus, der sich unter seiner Kleidung wie Rauch um ihn legte. „Ich musste das Kind drehen und es hat funktioniert. Heute Nacht ist niemand gestorben.“

Helena klang verwirrt und ungläubig, ihre Stimme zitterte wie noch nie zuvor. Er hielt sie eine Armlänge von sich entfernt, besah sich ihre roten Wangen und blutunterlaufenen Augen. Sie hatte gekämpft. „Drehen?“

Helenas Lippen formten sich zu einem wissenden, wenn auch wackeligen Lächeln. Wieso hatte er je an ihr gezweifelt? „Ich weiß einiges über Geburtshilfe, mehr als ich will, um genau zu sein. Das war nicht mein erstes Mal, dass ich bei einer Geburt geholfen habe. Ordentliche Hebammen, wie du so schön sagtest, kommen nicht in die Armenviertel. Wir helfen uns gegenseitig.“

Er grummelte vor sich hin, als er bemerkte, dass er seine Ehefrau nicht sehr gut kannte. Oder bisher genug respektiert hatte. Er hatte bisher die tiefe Verbindung zum schmutzigen Teil von London nicht verstanden. Das berüchtigte Armenviertel und die Docks direkt an der Themse. Oder zu schätzen gewusst, wie verdammt schlau sie eigentlich war.

Sanft hielt sie sein Gesicht in den Händen und lenkte seinen Blick wieder auf sich. Ihre Zärtlichkeit machte seine Knie weich. „Ich habe keine Angst vor dem Leben, mein Herr. Und im Gegensatz zu vielen anderen erwarte ich keine Perfektion. Ich habe Perfektion noch nie mit eigenen Augen gesehen.“

Plötzlich zitterte sie und Roan führte sie schnell zur Kutsche.

Bring sie nach Hause.

Aber sie schüttelte nur müde den Kopf. „Ich kann noch nicht gehen. Es dauert noch Stunden, bis Mutter und Kind stark genug sind, ohne mich auszukommen.“

Roan schluckte schwer, als ein unbekanntes Gefühl ihn direkt in die Brust traf, in seine Knie, Fingerspitzen und in den Nacken überging. Jeder Aufprall auf der Matte in Gentleman Jackson’s war weicher gewesen. Jede Ohrfeige hatte weniger Schaden mit sich gebracht. Mondlicht und der warme Nebel ihrer gemeinsamen Atemzüge hüllte sie ein, als Roan wie angewurzelt dastand und endlich verstand. Bewunderung, Zuneigung, Dankbarkeit. Er musste diesen verdammten Weg also doch nicht allein laufen.

Ich liebe Helena Astley, die Duchess of Leighton!

Anders als alle anderen im ton liebte Roan seine Ehefrau.

Ein Gefühl, von dem er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, geschweige denn es aussprechen konnte.


Kapitel Vierzehn
IN WELCHEM EINE DUCHESS FREUNDE FINDET
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Zwei Tage später an Heiligabend legten Helena und Roan einen Auftritt hin, der der Drury Lane würdig war. Sie lachten und unterhielten sich mit dem Leighton-Pack, aber spielten unter dem Banketttisch neckende Spielchen. Ihre Schenkel berührten sich, Finger streiften sich, süße Streicheleinheiten, die ihr die Hitze zwischen die Schenkel jagten, als hätte sie darauf gezeigt und gesagt: ‚Genau da bitte‘. Wie ein Pfeil geradewegs ins Schwarze.

Der Vergleich brachte sie hinter vorgehaltener Hand zum Lachen und zog Roans Aufmerksamkeit auf sich. Am anderen Ende des Tisches rief jemand nach ihm, aber er schien völlig in ihrem Blick verloren zu sein. Mit einem Räuspern klopfte er sich auf die Brust und wandte sich ab. Als wäre es ihm peinlich, wie sehr er seine Frau anhimmelte.

Verträumt hörte Helena Roan dabei zu, wie er eine gänzlich ersponnene Geschichte über ein Pferderennen erzählte, die damit endete, dass er die Nacht in einem Spukschloss in Derbyshire verbracht hatte. Sie hoffte, dass man ihr weder die Belustigung noch die Zuneigung ansah. Roan erzählte gerne mit seinen Händen und dabei war sein Lächeln so unglaublich liebenswürdig, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als schrecklich einnehmend zu denken, dass er der cleverste Mann im ganzen Saal war. Sie stritt seine Anziehungskraft nicht ab, hatte sie nie. Auch nicht sein Temperament, das schnell explodierte, sobald eine kleine Gleichung des Lebens nicht verlief, wie er es sich vorgestellt hatte.

Am meisten beeindruckte sie seine Intelligenz. Er war eindeutig der schlauste Mann, den sie kannte. Aber Roan tat so, als wäre das keiner seiner Reize und stellte alles andere außer seinem Verstand in den Vordergrund. Sie stellte den Verstand immer an erste Stelle, denn die meisten Männer gingen davon aus, dass Frauen keinen hatten.

Er faszinierte sie, was bisher kein Mann geschafft hatte.

Roan lachte über etwas, das der Duke of Markham sagte, und der tiefe Bariton erinnerte Helena an das dunkle Geräusch, das er von sich gegeben hatte, als er in ihrer Hand explodiert war, um es mit einfachen Worten auszudrücken. Auch wenn er prompt eingeschlafen war und sie mit ihren erotischen Gedanken allein zurückgelassen hatte, dankbar und eng an ihren Liebhaber gekuschelt, der so warm wie Kaminfeuer war und selig neben ihr schnarchte.

Heute Nacht würde allerdings keiner ein Auge zumachen.

Das hatte er ihr zugeflüstert, als er sie zum Abendessen abgeholt hatte.

Helena Leighton, ich werde dich heute Nacht in meinem riesigen, herzoglichen Bett ...

„Etwas Pudding, Euer Gnaden?“

Ein rothaariges Dienstmädchen mit einer Zahnlücke riss Helena aus ihrer Fantasie, die hoffentlich nicht lange eine bleiben würde. Das Dienstmädchen hielt ihr ein Tablett mit aufwendig dekorierten Desserts entgegen.

„Die sehen aus wie Schwäne, weil der vorherige Duke Schwäne so sehr mochte. Wir haben Formen für jede heimische Art. Dünne Schwäne, dicke Schwäne, hässliche Schwäne und auch anderes Federvieh, vielleicht sogar Spatzen.“ Das Dienstmädchen lehnte sich verschwörerisch zu ihr und flüsterte, aber Helena sah, dass Roan lauschte. „Dem jetzigen Duke scheint die Form seines Puddings recht egal zu sein. Wie ein gewöhnlicher Mann.“

Roan grinste und die Narbe an seiner Oberlippe schien im Kerzenlicht. Dieses Lächeln enthielt unzählige Geheimnisse. Erregende Aussichten überlagert von gewagten Forderungen. Besitz, Vorfreude. Sein Lächeln sagte: ‚Ich kenne dich, aber ich werde dich noch besser kennenlernen. Ich werde dich auf mein dreihundert Jahre altes Himmelbett legen und mir nehmen, was ich will.‘

Zumindest hatte er genau davon gesprochen.

Sie nahm den schwanenförmigen Pudding an, zusammen mit der kameradschaftlichen Geste an einer Tafel voller königlicher Speisen und Freunde. Jedes Rechaud war mit Winterbeere, Efeu und Mistelzweigen umschlungen und verschiedene Schüsseln gefüllt mit Orangen, Äpfeln und Naschereien standen überall zwischen den herzhaften Speisen verteilt.

Georgie tippte hin und wieder gegen Helenas Hand oder streifte ihre Schulter, um sie in vertraute Scherze mit einzubeziehen. Sie nahm sie unter die Fittiche des Leighton-Packs. Hildys Lachen war ansteckend und auch sie hieß Helena unverkennbar willkommen. Die Ladys der Duchess Society hatten sich nicht nur Theodosias angenommen. Und Helena war glücklich über deren Angebot, ihr bei der Umstellung zur Duchess – eine Position, für die sie nicht vorbereitet war - zu helfen. Sie war erleichtert und gleichzeitig zutiefst überrascht, dass sich ihr Herz, das sie so lange verschlossen gehalten hatte, öffnete wie eine Knospe. Man nahm sie in diese seltsame Familie auf, die ihr Mann sich ausgesucht hatte, und sie gab zögerlich, aber sehnsüchtig ihre Zustimmung.

Theo sah so fröhlich aus wie seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr. Sie fütterte Tobias Streeters Katze Nick Bottom heimlich unter dem Tisch und kicherte über Witze, die sie nicht verstand. Sie brauchte eine Familie. Musik, lebhaftes Geplänkel, je lauter, umso besser. Sie konnten ihr beibringen, sich wie eine Dame zu verhalten, aber niemand konnte ihr beibringen, wie man glücklich war. Helena war diejenige, die mit nichts aufgewachsen war, ein einsames Mädchen in der gewaltigen Villa in Mayfair, das sich nur mit Hafenarbeitern und Angestellten unterhalten hatte. Bei Theo sollte es anders laufen.

Diese unerwartete Hochzeit konnte die Chance sein, den Kreislauf der Isolation um die Astleyfamilie zu brechen. Sie würde aus dem Graben klettern, in den sie unfreiwillig gefallen war.

Vielleicht kam es nicht nur darauf an, wie sehr man jemanden liebte, sondern auch, wie man sich fühlte, wenn man Zeit mit ihnen verbrachte.

Helena sah aus dem Augenwinkel zu Roan hinüber und spielte nervös mit der Serviette in ihrem Schoß. Wenn sie ihrem Herzen zustimmte, würde es bedeuten, sich zu erlauben, sich in ihn zu verlieben.

Was sie auch wollte.

Aber die Porträtgalerie an der Wand hinter ihr, all diese ernsten Aristokraten verkörperten jahrhundertelange Überlegenheit und Helena graute es vor ihnen. Vollkommen rückgratlos und das von einer Frau, die anderen sonst Furcht einjagte. Sie war beschämt, aber so war es nun einmal. So, wie sie Theo nicht zu ihrem Glück zwingen konnte, so konnte niemand Helena dazu bringen, zu vertrauen.

In ihrem Kopf kreisten Fragen wie Falken auf Jagd.

Wann würde der Duke zugeben, dass sie nicht in diese Welt passte?

Wann würde ihm auffallen, dass er einen Fehler gemacht hatte?
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Doch das Verlangen übertrumpfte alle Zweifel.

Auch wenn sie sich gedulden mussten.

Während des Abendessens, des Portweins und eines spontanen Konzerts von der widerwilligen, aber dennoch talentierten Lady Philippa. Endlose Toasts auf die Feiertage, die Ehe, ruhige Gewässer im neuen Jahr. Und währenddessen immer wieder Roans neckende Berührungen und seine geflüsterten, frechen Andeutungen, die nur für sie bestimmt waren und die ein Inferno in ihr entfachten. Ihre Knie zitterten und immer wieder drückten ihre harten Brustwarzen sich unangenehm gegen ihr Hemdkleid. Geblendet von Vorfreude und Verlangen sah sie nun bestimmt schon zum hundertsten Mal zur Uhr auf dem Kamin im Musikzimmer – ihrem Musikzimmer. Endlich bemerkte Tobias Streeter die Ungeduld der Frischvermählten und erklärte den fröhlichen Abend für beendet. Helena vermutete, auch er sehnte sich nach seiner Frau.

Aber sie waren endlich erlöst und nutzten es aus.

Sie rannten – rannten – zum Schlafzimmer.

„Du bist zu langsam“, keuchte Roan und warf sie über seine Schulter, sobald sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, um dann zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Glücklicherweise war niemand auf dem Flur – er hatte seinen Angestellten früher Feierabend gegeben – und sah, wie er die Hand unter Helenas Rock schob und über ihren Hintern fuhr.

„Aufhören, Euer Gnaden!“ Sie schlug ihm auf den Rücken und bewunderte gleichzeitig seine Stärke, immerhin konnte er sie hochheben, als wöge sie nichts. Seine Besitzansprüche sollten sie wütend machen, stattdessen wollte sie sich ihm umso mehr hingeben. Dabei wusste sie nicht einmal wie. Beim Tanzen führte sie, beim Verhandeln gewann immer sie. Aber ihr ging der Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf, den er hatte, wenn er zum Höhepunkt kam. Als hätte ihr Körper sich gegen sie verschworen.

Du hast Macht über ihn, sagten die Bilder. Nutze sie.

Nur kurze Zeit später kamen sie an der Suite an und platzten durch die Tür, die er mit einem Fuß zutrat. Roan setzte sie sanft wieder ab und drückte ihren Körper mit seinem gegen die Tür. Er hielt ihr Gesicht in beiden Händen und küsste sie ohne jegliche Feinheiten oder Zärtlichkeiten. Da war nur noch unverhohlener Hunger.

Da sie nun endlich ihrer Lust freien Lauf lassen konnte, schlug sie ihm den Hut vom Kopf und zog ungeduldig an seinem Mantel. Sie zeigte auch ihm ohne Worte, was sie wollte.

Kurz lachten und keuchten sie und hüpften von einem Fuß auf den anderen, als sie mit Krawatten, Bändern und Spitze kämpften und sie zerrissen, weil sie sich nicht schnell genug lösten. Schon bald türmten sich um sie herum die Kleider und es herrschte Chaos. Weste, Hosen, Stiefel, Strümpfe, Korsett, Petticoat und Schuhe. Das bildhübsche Kleid lag wie zerflossen neben dem Sofa und seine feine Hose direkt daneben.

„Für eine Frau, die sich so zurückhaltend kleidet, trägst du sehr sinnliche Unterwäsche. Jedes Mal überrascht es mich aufs Neue. Deine Unterwäsche ist sehr französisch, Liebling. Das Pastellrosa von heute hat mir sehr gut gefallen, bitte erinnere mich daran, deiner Modistin eine Dankeskarte zu schicken. Sie kennt dich sehr gut. Ruhig und gelassen an der Oberfläche, aber darunter schlummert ein reißender Fluss.“ Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihr Schlüsselbein und Helena erschauderte. „Du siehst sehr gut in Maulbeerseide und Klöppelspitze aus.“

Helena errötete und sah zur Seite, aber er hielt ihr Kinn fest und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. „Ich muss gestehen ...“, sein Blick wanderte genüsslich über ihren nackten Körper, „... ich habe deine Schönheit unterschätzt.“

Sie seine ebenfalls.

Er war umwerfend gebaut. Wie eine Statue eines griechischen Gottes, der nächstes Jahr in der National Galerie stehen würde, sobald sie die Türen öffnete. Die beste Mischung aus breiten Schultern und einer schlanken Hüfte. Seine Erektion stieß gegen ihren Oberschenkel und sie erzitterte vor Lust. Ihre Finger glitten über eine gesprenkelte Narbe an seiner Hüfte und sie beobachtete fasziniert, wie ihre Berührung seinen Körper durchfuhr.

Mit zitterndem Atem drängte er ein Bein zwischen ihre und drückte sie gegen die Tür, fuhr mit der Hand durch ihre Haare und presste seine Lippen erneut auf ihre. Sie sah das Feuer in seinen Augen, als der Kuss sie einnahm, ihr die Sicht nahm und es nur noch Roan gab, alles andere war vergessen.

Er schmeckte nach Glühwein und Kastanien, Sünde und Gewissheit. All die Sicherheit, nach der sie sich insgeheim sehnte, aber auch die Verletzlichkeit, die ihr Angst machte. Mit tiefen Küssen ineinander verschlungen suchten und wanderten ihre Hände. Anscheinend machte vollkommene Verzweiflung Küsse nur noch besser. Die blinde Verzückung, die sie mittlerweile so gut kannte. Sein tiefes Stöhnen hallte in ihr wider, lief ihr die Kehle hinab wie guter, weicher Brandy. Mittlerweile wussten sie, was sie mochten, und sie verschwendeten keine Sekunde. Als ob sie einander schon ewig kannten, schon immer verbunden gewesen waren.

Dann riss er sich los, fiel vor ihr auf die Knie und ließ seinen heißen Atem über ihre weiche Haut gleiten, bis hin zu ihrem Nippel. Er nahm ihn zwischen die Zähne und knabberte sanft daran. Als ihre Knie nachgaben und sie zusammenzubrechen drohte, schlang er einen Arm um ihre Hüfte und presste sie an sich.

„Seit zehn Jahren habe ich hiervon geträumt, Euer Gnaden“, murmelte er gegen ihre Haut und widmete sich der zweiten harten Knospe. „Zehn endlos lange Jahre.“

Helena schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen die Tür fallen. Seine Zunge machte wunderbare Dinge mit ihr. Veränderte sie auf eine magische Art und Weise. Sie war formbar wie Butter in seinen Händen und ihr Verlangen floss träge wie Honig zwischen ihnen. Schwache Hingabe. Ihre Oberschenkel wurden weich und ihr ganzer Körper schmolz wie Eis in der Sonne. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass so etwas Simples wie Lippen, die sich um ihre Nippel schlossen und saugten, knabberten, sie so erregen konnten.

„Roan“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Sie wollte ihn tiefer spüren, wollte, dass er ihre Mitte küsste, sie berührte, aber wusste nicht, wie sie fragen sollte.

Lachend – sein Atem strich über ihren empfindlichen Nippel – sah er wieder zu ihr auf. Was für ein unglaublicher Anblick, jenseits ihrer wildesten Fantasien. Roan Darlington, der Duke of Leighton kniete vor ihr. Eine Hand hielt ihre Brust, der andere Arm war fest um ihre Hüfte geschlungen, sie konnte spüren, wie er sie als sein Eigen sah. Wilde, smaragdgrüne Augen, das dunkle Haar von ihren Fingern zerzaust. Er ließ sie los und rieb seinen Schwanz, einmal, langsam und genüsslich. „Siehst du, was du mir antust? Soll ich es dir heimzahlen? Dich so feucht machen, bis zwischen deinen üppigen Schenkeln ein Fluss entspringt?“

Ihr gequältes Stöhnen hallte von den Schlafzimmerwänden wider.

Er nickte bestätigend, saugte ein letztes Mal an ihren neckenden, harten Nippeln und ließ auf dem Weg nach unten seinen Atem über ihre Haut tanzen. Bauch, Hüfte, Oberschenkel. Sie zitterte und hatte Angst, sie würde sich nicht mehr lange halten können. Ihr zitterndes Stöhnen ließ ihn innehalten.

Sie protestierte nicht, als er sie hochhob, sondern erwiderte stattdessen atemlos und wimmernd den Kuss, als er sie zum Bett trug.

Sie landete auf dem Bett und spreizte ihre Beine für ihn. Vollkommen unerwartet und so schnell, dass sie wusste, er war ebenso verrückt nach ihr, zog er sie zum Rand der Matratze und kniete sich zwischen ihre Beine. Er küsste die Innenseite ihres rechten Schenkels, dann die linke Seite und kam ihrer Mitte - die so erhitzt war, sie dachte sie würde zischen, wenn er sie endlich dort berührte – jedes Mal gefährlich nahe.

„Roan, bitte.“

„Shhh“, zischte er und senkte den Kopf und wieder spürte sie seinen Atem auf der Haut. Seine Finger streichelten durch die weichen Locken ihres Gipfels. „Ich will, dass du so viel mehr fühlst, als du jemals erwartest hattest. Du sollst all die Arten spüren, wie ich dich beglücken kann.“ Er leckte einmal, nur leicht und schon raste ihr Herz. „Das hier ist nur der Anfang, ich will mein Leben damit verbringen, herauszufinden, was dir gefällt, wenn du mich lässt.“

Er zog sie zu sich und legte seine Lippen auf ihren empfindlichsten Punkt, labte sich an ihrem Nektar. Während er sie vollkommen verwüstete, wiederholte er immer wieder, wie gut sie schmeckte - wundervoll, wie ein guter Wein – und wie seidig weich ihre Haut war. Wie feucht sie war, wie eng sie seinen Finger umschloss. Ihr Körper spannte sich an, verfiel in sorgloses Zucken, ein Zittern als Vorgeschmack auf das, was kommen würde. Sie vergrub beide Hände in seinen wunderbaren, langen Locken und zog ihn gegen sich. Roan knurrte leise und seine Zunge strich über den Punkt, der all ihre Lust enthielt, alles enthielt, was gerade wichtig war und sie streckte sich ihm entgegen. Sie wollte mehr von diesem explosiven Gefühl spüren.

„Genau so“, flüsterte er und spreizte ihre Beine noch mehr. Mit den Fingern folgte er seiner Zunge, umkreiste, drückte, zwirbelte, bis sie nicht mehr atmen konnte. Nicht mehr denken konnte. Ihr Verstand wurde in eine Kiste verbannt, für später. Dieses Spiel war teuflisch und doch so herrlich. Er zog sie auf wie eine Taschenuhr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zerbarst.

Sie wollte diesen flüchtigen Moment einfangen, kurz bevor ihr Höhepunkt ihn für immer vertrieb, und sah zu Roan hinab, wie er zwischen ihren Beinen kniete, der Schein des Kaminfeuers leuchtend auf seiner Haut. Es war das Erotischste, das sie je gesehen hatte, und wenn sie noch länger hinsah, würde sie sich nicht halten können. Aus purem Verlangen, eingenommen von ihrer Lust, schlang sie ihre Beine um seine Schultern und zog ihn noch enger an sich. Sie krampfte sich so fest in die Laken, dass sie beinahe rissen. Sie wollte sie zerreißen.

„Schau mich an, Hellie.“

Sie öffnete ihre Augen und sah, wie er sie beobachtete. Seine Pupillen so weit, sie verschwammen mit dem tiefen Grün seiner Iris. „Lass los, jetzt, für mich. Und dann, wenn ich dich endlich besitze und nicht lange durchhalten werde, was ich vermute, mache ich es wieder gut, sobald mein Körper mich lässt.“ Erneut streichelte er sich selbst und stöhnte laut auf. „Hellie-Darling, ich bin so kurz davor, und du hast mich noch nicht einmal berührt. Ich kann dir nicht erklären, wie außergewöhnlich das ist, so unglaublich. Du hast einen Hunger in mir gestillt, den ich nie stillen konnte.“

Sie warf einen letzten Blick auf seinen dunklen Schopf zwischen ihren Schenkeln, schloss die Augen und gab sich ihrem Verfall hin. Sie drückte sich ihm entgegen und folgte seiner Anweisung. Lass los.

Verstand, Körper, Seele.

Ihr Orgasmus riss sie mit sich. Sie hörte nur noch ihren Herzschlag. Helena schrie so laut wie noch nie, ihr Körper verkrampfte sich um seine Finger, seine Zunge, und der Orgasmus riss sie entzwei. Ein Feuerwerk explodierte hinter ihren Augenlidern und ihr gesamter Körper stand in Flammen. Feuchte, geschmolzene Raserei. Helena nahm jegliches Gefühl in sich auf, bis es sie überforderte, sie überwältigte. Keuchend schubste sie Roan von sich und versuchte, sich auf die Seite zu drehen und sich zu verstecken, vor ihm, vor sich selbst, vor so viel schamloser Aufmerksamkeit.

„Oh nein“, flüsterte Roan, kletterte zu ihr auf das Bett und drückte sie zurück in die Matratze. Er eroberte ihre Lippen auf diese wilde, einnehmende Art, die sie zusammen perfektioniert hatten. Roan stieß mit seiner Hüfte gegen ihre und seine Länge drückte sich fest gegen ihren Oberschenkel, in die weichen Lippen ihrer Mitte. Mutig glitt sie mit einer Hand zwischen ihre Körper, umschloss ihn mit den Händen und rieb ihn zärtlich. Neckte ihn, solange er es zuließ.

Roan stöhnte tief, legte die Stirn an ihre und atmete einmal tief ein. „Jetzt.“

Helena half ihm, den richtigen Winkel zu finden, wollte es so sehr wie er, jetzt.

Seine breiten Schultern erstreckten sich über ihr, als er sich auf den Ellenbogen abstützte. Er legte seine Hand auf ihre und einen quälenden Moment lang streichelten sie zusammen. Dann schob er ihre Hand beiseite und sah ihr tief in die Augen. „Langsam“, flüsterte er und glitt in sie. „Wir haben Zeit.“

Ja, nein, doch, widersprachen sich ihre Gedanken fieberhaft und sie hatte es plötzlich sehr eilig, zu diesem Punkt zu kommen. Wenn er voll und ganz ihr gehören würde, wenn sie eins würden. Den bebenden Schultern und seinem flachen Atem nach zu urteilen, fühlte Roan dasselbe. Er stieß tief in sie, hart, und dehnte sie. Die Nässe zwischen ihren Schenkeln, das Gefühl zu schweben. Es war alles so anders als in ihrer Erinnerung.

Die erbärmliche Nacht mit dem Baron bedeutete nichts, war wie vergessen. Endlich konnte sie es hinter sich lassen, vergessen. Und sich selbst vergeben.

Roan ergriff Besitz von ihren Lippen und stieß tiefer in sie. Dehnte sie und füllte sie aus. Blitze purer Lust und Feuer durchzogen ihren Körper, über ihren Hintern ihr Rückgrat hinauf.

„Ich bin verloren, Hellie. Ich will dich jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde. Niemals wieder will ich ohne deinen Geschmack auf meinen Lippen zum Höhepunkt kommen. Meine Fingerspitzen sind geprägt vom Gefühl deiner Haut.“

Sprachlos reckte sie sich ihm entgegen und drückte ihn tiefer, schneller als er geahnt hätte. Das allein stellte seine spärliche Kontrolle auf die Probe und er entzog sich ihr beinahe gänzlich, dann stieß er tiefer. Wieder und wieder. Kraftvoll drückte er sie tiefer in die Matratze und das Laken zerknüllte sich unter ihnen. In einer Hand hielt er ihre Brust und sein Daumen umkreiste ihren sensiblen Nippel.

Der Kuss, die Berührungen, der Ansturm brach ihren Verstand und ihre Kontrolle.

Trotz ihrer feuchten Haut glühten sie, entflammbar wie die Kohlen im Kamin. Er presste sich an sie, nahm sie, bis ihre Hüften sich berührten, Haut auf Haut. „Jetzt“, flüsterte er gegen ihre Wange, ihren Nacken, und das Raspeln seiner Stimme hallte sinnlich in ihren Ohren wieder. „Du gehörst mir. Mir.“

„Dir“, antwortete sie leise.

Überrascht hielt er inne, aber schlang einen Arm um ihre Hüfte und hob sie vom Bett, sich entgegen, rieb sich an ihr und stütze sich mit einem Arm über ihr ab. Wieder wurden ihre Nippel hart, als seine Brust sich gegen ihre drückte.

Zärtlich biss sie ihm in die Schulter, knabberte, saugte, kennzeichnete ihn als ihres. Mit einer Hand an seiner Hüfte zeigte sie ihm, was sie mochte. Ohne nachzudenken. Pure Erregung. Eine Flut aus Gefühlen überkam sie. Verlangen, Begierde, Sehnsucht.

Druck, Lust, Vollkommenheit.

Roan verschränkte die Finger ihrer freien Hand mit seinen und hielt sie so bei sich. „Sieh mich an, Duchess.“

Helena öffnete ihre Augen und was sie sah, war unglaublich. Der muskulöse Körper ihres Mannes war in Mondlicht getaucht, seine vernebelten Augen brannten dennoch vor Lust, ein Schweißtropfen lief seine Schläfe hinunter, rote Wangen und feuchte Lippen. Kurz zuckte sein Kiefer unter der Anstrengung, sich zu beherrschen. Er nahm ihr Bein, schlang es um seine Hüfte und lächelte sie dabei verrucht an. Dieser Winkel ließ ihn noch tiefer in sie dringen. Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich war.

Ihr Stöhnen hallte im Zimmer wider wie ein Stein, der in einen trockenen Brunnen geworfen wurde.

„Ich will, dass du zusiehst, wie ich komme, Hellie. Ich will dir zusehen.“ Fordernd küsste er sie erneut und sein Griff an ihrer Hand wurde fester, je tiefer er sie um sich spürte. Diese selbstbewusste, dominante Art erregte Helena nur noch mehr. Lange, langsame Stöße, von der Spitze bis tief in sie hinein und nicht einen Moment ließ er sie aus den Augen.

Endlich ergab sie sich.

Er ließ ihre Hand los, strich über ihren Körper, bis seine Hände zwischen ihren Schenkeln zum Erliegen kamen. Mit dem Daumen umspielte er ihre geschwollene Knospe, so wie er sie mit seinen Lippen umspielt hatte, und stieß dabei härter in sie, reizte sie und entlockte ihr so eine ungehemmte Reaktion, die sie nicht zurückhalten konnte.

Sie gehörte nur ihm.

Und er ihr.

Helena zuckte und versuchte, sich zu befreien, aber Roan grinste nur, lachte, vollkommen außer Atem. „Das nächste Mal binde ich dich fest, Darling. Eine Krawatte lässt sich vielseitig nutzen. Ich glaube du würdest es mögen und ich erst recht.“ Knurrend presste er ihre Hüften fest gegeneinander. „Natürlich darfst du dasselbe bei mir tun, ich bin zu gerne dein glücklicher Gefangener.“

Auch wenn ihr langsam schwarz vor Augen wurde, leckte sich Helena allein beim Gedanken daran die Lippen. Fesseln, Gefangener? Um Himmels willen, das klang skrupellos. Aber der Gedanke, Roan ans Bett zu binden, nahm ihr den Atem.

Gänzlich von Lust eingenommen vergaß sie, sich zu wehren, aber er ließ sie los, als sie ihren Höhepunkt erreichten, hielt ihr Gesicht und küsste sie hungrig. Schreiend bäumte sie sich ihm entgegen und vergrub ihre Fingernägel in seiner Schulter.

Der nächste Augenblick war animalisch.

Die Luft im Schlafzimmer entflammte wie durch einen eingeschlagenen Blitz. Schimmerndes Mondlicht und Roans wackeliger Blick, der sich in ihren bohrte. Sie folgten diesem wunderbaren Pfad auf die heiligste Weise, und Helena vermutete, sie würde für den Rest ihres Lebens nichts anderes mehr wollen, niemand anderen. Dieser Mann machte sie süchtig. Seine Berührungen überforderten und beflügelten sie zugleich.

Jede Welle ihres Orgasmus türmte sich über ihr auf und brach, bis sie kraftlos zusammensackte. Sein gedämpftes Stöhnen ging in ihrem Hals unter, als er sich auf sie fallen ließ und erzitterte, auf ihr, in ihr. Unaufhörlich. Jedes Gefühl durchdrang sie in kleinen Wellen, das Erwachen, ihr Körper, der sich ihm öffnete, ihn in sich aufnahm und beide auslaugte.

Helena hätte sich diesen Moment nicht im Traum ausmalen können. Erschöpft ließ sie sich zurück in die Kissen fallen und Roan ebenso. Sie schnappten beide nach Luft, mussten wieder lernen zu atmen. Feuchte Haut, der sinnliche Geruch in der Luft, das lavendelfarbene Laken, das Mondlicht.

Er legte seine heiße Stirn an ihre und atmete tief aus, der Atemzug glitt wie Seide über ihre Wange. „Verdammt nochmal, das war das beste Weihnachtsgeschenk der Welt.“

Ein Blick zur Uhr verriet ihr, es war kurz nach Mitternacht. In der Tat Weihnachten. Und sie war mit einem Duke verheiratet, der gerade verschwitzt und herrlich duftend auf ihr lag.

Erst jetzt bemerkte sie den hellen, entschlossenen Blick, mit dem er sie ansah. „Was?“, flüsterte sie zärtlich und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was, wenn er ...

Roan öffnete den Mund, aber ihm entwich lediglich ein kleines Seufzen. „Fröhliche Weihnachten, Hellie“, sagte er schließlich, aber sie war sicher, dass er das nicht hatte sagen wollen.

Ich liebe dich, hallte es in ihrem Kopf weitentfernt wider. Doch ihre Unsicherheit ließ nicht zu, dass sie die Worte aussprach. Es würde ihre Ehe zerstören.

Für die spielte Liebe keine Rolle.


Kapitel Fünfzehn
IN WELCHEM EINE DUCHESS VOREILIGE ENTSCHEIDUNGEN TRIFFT
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Kurz vor Sonnenaufgang schlich sich Helena die Dienstbotentreppe zur Küche hinunter, auf der Suche nach Naschereien. Sie folgte dem Duft von frisch gebackenem Brot, den Flur entlang. Vor einer Stunde hatte Roan sie geweckt, mit einer skandalösen Einladung, die sie nicht ablehnen konnte.

Nicht ablehnen wollte.

Wie sich herausstellte, liebten sich Dukes und Duchesses gerne in den frühen Morgenstunden.

Sie unterdrückte ein Kichern und legte eine Hand auf ihr bebendes Herz. Das zweite Mal in dieser Nacht war anders verlaufen. Gemächlich, verführerisch. Auf der Seite, diesmal hatten sie sich dabei in die Augen gesehen, ihr Bein um seine Hüfte, endlose Küsse und er hatte sich langsam in sie gleiten lassen. Sie wollte nichts davon vergessen. Wie er sich immer wieder bis kurz vor dem Höhepunkt auf die Unterlippe biss. Die goldenen Flecken in seinen Augen, die braunen Wimpernspitzen, diese verdammte Narbe an seiner Hüfte, seine Bartstoppel, das dunkle Brusthaar, sein schlanker, langer, sinnlicher Körper.

Ihr fielen noch unzählige andere Arten ein, wie sie sich gegenseitig befriedigen konnten, wobei sein Vorschlag mit der Krawatte ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Helena wusste nicht, wieso ausgerechnet dieser Gedanke ihre Fantasie zum Glühen brachte. Der Drang, ihm zu zeigen, wer sie wirklich war – ihre guten und schlechten Seiten, nackt oder bekleidet – wurde immer größer. Noch heute, sobald die Sonne an diesem wunderbaren Weihnachtsmorgen aufging, würde sie dem Duke ihre Liebe gestehen. Die Entscheidung war nach ihrem letzten Mal Sex gefallen, während sie ihn beim Schlafen beobachtet hatte. Es wurde Zeit, denn Helena vermutete, er fühlte sich genauso, sie musste es nur zuerst sagen.

Immerhin war er ihr auf seine ganz eigene, zurückhaltende Art zehn Jahre lang hinterhergejagt. Es musste einfach Liebe sein.

Mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen erreichte sie stolpernd die Küche, auch wenn sie die andere Hälfte ihres Herzens – vielleicht sogar mehr – in dem riesigen, verwüsteten Bett zurückgelassen hatte. Sie hörte heimliches Tuscheln in der Nähe, und als ihr Name fiel, versteckte sich Helena in einer dunklen Ecke, umgeben von Zimt- und Rosmarinduft.

„Der hat seine Anwälte zu jeder Zeitung in England geschickt. Und ein paar von Tobias Streeters Schurken, als ob noch mehr davon nötig waren. Das herzogliche Siegel noch frisch und warm, das blutrote Wachs tropft durch die ganze Stadt. Er meinte, sobald sie auch nur ein böses Wort über die neue Duchess schreiben, dann boxt er sie um, genau wie die Gegner in dieser edlen Boxhalle. Er oder eben die Bande aus dem Armenviertel, so oder so wird jemand dafür bezahlen. Dieser Lord hat Freunde auf niedrigster Ebene. Der ist absolut nicht wie der letzte. Der konnte nicht mal eine Frau besiegen. Einfach vom Pferd gefallen und nicht mal die ausgestopfte Hose konnte ihn retten. Hat sich prompt den Hals gebrochen. Was für ein schicksalhafter Tag das doch war. Dieser Duke ist rundum besser.“

Sie spähte durch den Schlitz zwischen Tür und Wand und sah zwei Küchenmägde, die die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Die eine schlug Eier in einer Schüssel auf, die andere schnitt Scheiben von einem großen, wachsumhüllten Käserad.

„So wird das Leben mit ihr sein, Dorothea“, erwiderte die mit dem Käse belustigt, als wäre diese Feststellung mehr als offensichtlich. „Sie zieht ihn runter, wie ein Vogel mit einem kaputten Flügel, obwohl er sich erheben und selbst aus der Gosse rausfliegen musste. Es ist egal, wie freundlich sie ist, und das ist sie wirklich, sehr vornehm, aber sie hat kaum einen höheren Stand als ich und du. Wer von dem hochnäsigen Pack wird das schon vergessen? Die arroganten Schnösel werden es ihm und den Kindern noch vorwerfen.“

„Niemand wird es vergessen, Elda“, stimmte Dorothea leise zu.

„Mein Vater war Schuster. Der von der Herrin Seefahrer, nicht wahr? Vermutlich hat er als einfacher Matrose angefangen. Einer meiner Vetter ist zur Marine gegangen. Er hat mit Deckschrubben angefangen, nicht besser als ein Stallbursche, der Mist schaufelt.“ Elda nahm sich ein Stück Käse und kaute gedankenverloren. „Es geht ihm sehr gut, er hat ein ordentliches, kleines Haus in Portsmouth und sogar Geld für das Alter zurückgelegt. Ich wette, dem Vater der Herrin ging es genauso. Viel harte Arbeit und Verstand, um sein Imperium aufzubauen. Eins, das nun ihr gehört. Wirklich bemerkenswert für eine Frau. Aber den Aristokraten sind harte Arbeit und Verstand vollkommen egal. Ganz besonders, wenn eine Frau aus den unteren Klassen sie eines Besseren belehrt. Dieser Mangel wird sie noch Generationen verfolgen, wie ein Teefleck auf Baumwolle.“

„Sie hat Myra mit dem Kind geholfen. Hat sich einfach auf den Weg gemacht und geholfen, ohne sich zu beschweren. Genauso gut wie jeder Knochensäger, besser sogar. Sie würde diesem Dorf und unserem einsamen Duke guttun, trotz ihrer einfachen Herkunft. Und Lady Pippa würde sie auch guttun, die braucht eine strenge Hand, wie ein Pferd die Longe. Wann war das letzte Mal, dass eine Duchess sich die Hände schmutzig gemacht hat, blutig sogar? Jetzt hat sie mit einer dickköpfigen Schwester zu kämpfen, die den ton in ihrer ersten Saison schon aufgemischt hat. Immerhin ist es nicht besonders schlau, einem der Blaublüter Ratafia über den Latz zu kippen. Ihre Gnaden hat alle Hände voll zu tun.“

„Trotzdem ist er verrückt, sie zur Frau zu nehmen.“

Dorothea klopfte ihren Schneebesen am Rand der Schüssel ab. „Vielleicht ist es ja Liebe, das würde so einiges erklären. Verliebte Männer werden verrückt und treffen alle möglichen dummen Entscheidungen. Genauso wie betrunkene.“

„Wirklich, Dorothea? Manchmal vergess ich, wie leicht du zu beeindrucken bist. Niemand in ihrem Stand heiratet aus Liebe. Man hat sie auf dem Pianoforte erwischt wie zwei Katzen im Sack. Hast du das nicht mitbekommen?“

Dorothea seufzte tief. „Doch, habe ich, haben wir alle. Aber ich habe gesehen, wie er sie ansieht, wenn er denkt, sie sieht nicht hin. Reinstes Feuer, der könnte Silber schmelzen.“

„Verdammt, ich sage ja nicht, dass sie ungeeignet ist. Sie ist sogar mehr als geeignet, sie ist clever. Ich sage nur, die Gesellschaft wird sie nicht akzeptieren. Eine schlechte Ehe kann das Leighton-Königreich zum Fall bringen. Und das hier ist der beste Haushalt, in dem ich je gearbeitet habe. Davor war ich bei einem Baron mit wandernden Händen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich habe gekündigt, bevor ich an der Reihe war, der wollte jeden kosten. Mann oder Frau. Außerdem hat meine Freundin Isabelle von einer Freundin gehört, die es wiederum von ihrem Bruder hat, der Diener eines Viscounts oder Earls oder sowas ist, dass in London schon Wetten abgeschlossen werden. Bald werden sich alle das Maul zerreißen und das wird nicht nett werden. Immerhin sind es die Leute, die damit angefangen haben, auch nicht.“

Dorothea stemmte eine Hand in die Hüfte und hielt Elda den Schneebesen wie ein Schwert entgegen. „Was für Wetten?“

„Um sie, ihn, diese Ehe,“ rief Elda empört und warf die Arme in die Luft, ein Stück Stilton fiel auf den Boden. „Als ob ich die belanglosen Spielchen dieser Nichtsnutze und Taugenichtse verstehen würde. Die spielen nur, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber lass dir eins gesagt sein: Seine Gnaden wird vor Wut schäumen, sobald er das erfährt. Am Ende wirft er noch jemanden ins Wasser oder Schlimmeres. Ob diese Ehe nun geschäftlich ist oder nicht, sie ist seine Duchess. Noch eine weitere Blamage und wir kommen aus dem Kreislauf der Klatschblätter und Skandale nicht mehr raus und das wird uns in den Ruin treiben, wie den fünften Duke. Hast du etwa schon die scheußlichen Geschichten vergessen, die man sich über ihn erzählt? Er hat sich in ein frühes Grab gesoffen.“

Helena drückte sich fest die Hand auf den Mund, um einen Schluchzer zurückzuhalten. Sie ließ sich gegen den rauen Stein fallen, warf den Kopf in den Nacken und starrte an die Balkendecke. Entgegen ihrem Willen flossen die Tränen und die liefen in klebrigen Strähnen ihre Wangen hinunter, über ihren Hals, bis sie schließlich im Kragen des Nachthemds versickerten. Alles, was die leichtgläubige Dorothea und die erfahrene Elda gesagt hatten, war wahr. Sie war von niederer Herkunft und ihr Vater hatte seine Karriere in der Tat mit Seileflicken und Deckschrubben begonnen. Mit einem klaren Ziel vor Augen war er in den Rängen aufgestiegen, eine Entschlossenheit, die er nie an den Tag gelegt hatte, wenn es um die Erziehung seiner Töchter ging.

Wetten über sie, die die Wettbücher in White’s füllten, Roan, der Redakteure einschüchterte, nur damit sie nicht in der Klatschpresse auftauchte.

Du meine Güte!

Noch nie hatte sie sich ihrer Herkunft so geschämt wie in diesem Moment.

Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte, und schlug voller Wut gegen die Steinwand. Sie hatte gewusst, dass das kommen würde. Es war vollkommen verrückt gewesen, sie zu heiraten, und er war verdammt nochmal wahnsinnig, weil er darauf bestanden hatte. Sie war noch wahnsinniger, denn sie hatte zugestimmt. Gegen all ihre gut antrainierten Überlebensinstinkte hatte sie zugestimmt. Roan und seine verdammten Küsse!

„Was soll das überhaupt bedeuten: Wie zwei Katzen im Sack? Das habe ich mich schon immer gefragt. Es klingt jedenfalls nicht angenehm. Und ganz und gar nicht nach meinen Begegnungen mit ... anderen Katzen.“

Helena schnellte herum und entdeckte Macauley neben sich in den Schatten, Hände in den Taschen, mit schiefer Reitmütze und einem sarkastischen Gesichtsausdruck. Für so einen großen Mann war er erstaunlich leise. Wie ein Dieb. Oder ein Schmuggler. Was vermutlich stimmte, für ihn und ihren Mann.

Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Ich dachte, Sie wären schon gegangen. Immerhin haben Sie das Abendessen gestern umgangen, nur um uns jetzt erst zu verlassen wie eine Ratte.“

Er zuckte mit den Schultern und seine grauen Augen waren fast schwarz vor Zorn. „Eigentlich wollte ich gestern schon gehen, aber eine Witwe im Dorf war sehr entgegenkommend. Ich bin nur hier, um Vorräte für die Reise zu klauen. Und dann renne ich zu dem, was ich kenne und weg vom Unangenehmen. Kommt Ihnen das bekannt vor?“ Er steckte sich eine Zigarre zwischen die Lippen, aber zündete sie Gott sei Dank nicht an. Sein Lächeln war grausam. „Sie sehen recht mitgenommen aus von der verbalen Prügel der Küchenmädchen, was? Jetzt wollen Sie eine Tasche packen und abhauen, sobald Sie Ihre beiden Begleiterinnen gefunden haben, nicht wahr?“

Helena schluchzte. London. Sie sehnte sich nach der Sicherheit ihrer Lagerhalle, brauchte den beruhigenden Gestank der Themse, der sie einhüllte wie ein Mantel. Die Schritte der Hafenarbeiter auf dem Pier, das Knarzen der Schiffe, die in den Hafen einfuhren. Ein Teller voll mit Zitronen-Scones auf ihrem Schreibtisch, ihr Kater Rufus, der selig auf einem Haufen Seile schlief. Dockarbeiter, die ihren Anweisungen folgten und, ja, hin und wieder ihren Hintern anstarrten, aber sie vertraute ihnen, selbst, wenn sie keine Freunde waren.

Und sie brauchte Sicherheit. Dieses Wörtchen geisterte ihr im Kopf herum. Roan hatte es ihr ins Ohr geflüstert, als er sie für sich beansprucht hatte.

Seltsamerweise fühlte es sich noch immer so an, als würde er in ihr sein.

Macauley kaute ungeduldig auf seiner Zigarre herum und schmollte. „Lassen Sie mich raten, Sie haben dringende Geschäfte zu erledigen.“

Sie räusperte sich. „Es wurde schon wieder eingebrochen und ich muss nach dem Rechten sehen. Ein kleines, aber dennoch lästiges Problem, um das ich mich kümmern muss.“

Sanftmütig wie ein König neigte er den Kopf. „Natürlich.“

Sie wischte ihre Tränen weg und stapfte wütend davon. Hoffentlich würde Xander Macauley sie in Frieden lassen und sich seinem kleinen Einbruch widmen. Aber dank seiner langen Beine konnte er einfach mit ihr mithalten, verfolgte sie durch den dunklen Flur und zog hier und da den Kopf ein, wenn die Balken zu tief für ihn hingen. Sie dachte, er murmelte etwas von unverbesserlichen Gören und leichtsinnigen Duchesses.

„Verschwinden Sie!“, bellte sie ihn zwischen zusammengekniffenen Zähnen an. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich stritten, aber bisher war es rein geschäftlich gewesen.

„Ich glaub, das kann ich nicht. Es sieht ganz so aus, dass ich meine Nase wohl zu tief in Leightons Liebeschaos gesteckt habe.“ Helena hob den Rock bis fast zu den Knien und stolperte undamenhaft die Treppe hinauf. „Sie können schlecht allein gehen, falls Sie in diesem verzweifelten Zustand wirklich vorhaben, zurück nach London zu rennen. Mir ist noch keine Frau untergekommen, die unter Tränen eine gute Entscheidung getroffen hat. Unzählige zerbrochene Champagnergläser sind meine Zeugen.“

„Ich kann sehr wohl allein gehen!“ Wusste er etwa nicht, wer sie war? Helena Astley, die höllische Lady, legte niemandem Rechenschaft ab. Aber der Duke musste vielen Leuten Rechenschaft ablegen. Helena schüttelte sich und schob den schrecklichen Gedanken beiseite.

„Ach, meine liebe Duchess, ich werde Sie nicht aufhalten. Ich bin nicht hier, um für die Liebe zu kämpfen, an sowas glaub ich nich‘. Aber ich werde Sie auch nicht allein gehen lassen.“ Macauley knurrte auf, als würden ihm die folgenden Worte wirklich weh tun. „Aber ich glaube an Freundschaft.“

Helena machte auf dem Absatz kehrt und starrte ihn überrascht an. „Freundschaft. Zu Roan oder zu mir?“

Macauley sah zur Seite und kaute auf seiner Zigarre herum. „Beide, vermutlich. Schon wieder mehr Ärger, als ich brauche, nich‘ wahr? Gottverdammt ist das Leben kompliziert. Eine Familie von Außenseitern.“ Er sah gerade rechtzeitig zu ihr zurück, um die Träne zu sehen, die ihre Wange hinunterlief, bevor sie sie wegwischen konnte. Unter Fluchen zog er ein Taschentuch aus der Westentasche und warf es ihr entgegen. Es war überraschend weich, edel und mit seinen Initialen bestickt.

Dieser Mann überraschte sie immer wieder. Ein stacheliges Bündel aus Eleganz und Abgedroschenheit.

„Wo ist die dickköpfige Frau hin, die so lange verhandelt hat, bis ich mich aus dem Vertrag mit dem amerikanischen Tabakkönig rausgehalten habe? Mit nur einer Unterschrift habe ich zehntausend Pfund verloren. Die Schifffahrtserbin, deren schneller, innovativer Flotte keiner in England etwas vormacht? Wo ist sie hin? Sie scheint mir nicht wie die Frau, die einfach davonrennt.“

„Ich weiß nicht.“ Ohne Roan fühlte sie sich beraubt und gleichzeitig machte ihre Liebe zu ihm sie schwach. Wenn es um die Schifffahrt ging, machte ihr niemand etwas vor, aber Gefühle und Herzensangelegenheiten machten sie verletzlich.

Unsicher, verängstigt, unerfahren.

Mit einem weiteren Fluch warf Macauley seine Zigarre zu Boden und zerdrückte sie mit dem Absatz, obwohl er sie nicht einmal angezündet hatte. „Diese Sache mit der Liebe ruiniert alle. Von vorne bis hinten. Wie die Pest, ich verschwinde von hier, bevor ich mich anstecke.“

„Es ist nicht einmal Liebe“, log sie.

„Jetzt mal aufgepasst, Duchess, Sie beide sind krank vor Liebe. Wenn Sie ihn wirklich nicht lieben, dann lassen Sie den Ring, den Sie wie beim Roulette drehen, hier. Schmeißen Sie ihm den an den Kopf.“

Sofort ließ sie die Arme sinken, allein der Gedanke bereitete ihr Bauchschmerzen.

„Hab ichs mir doch gedacht. Sie vergessen, ich habe das schon mal mitgemacht. Streeter ist mein bester Freund seit Kindertagen, und zusammen sind wir durch die Gassen von Limehouse gerannt. Wir sind gemeinsam aufgewachsen, wenn auch mit wenig Essen auf dem Tisch und Lumpen auf der Haut. Wir haben unser Geschäft von Grund auf allein aufgebaut. So etwas hatte London bis dahin noch nie gesehen. Ich habe ihm dabei zugesehen, wie er sich verknallt hat und es hat ordentlich geknallt. Hildy ist alles, was er jemals gewollt hatte, selbst, wenn er es nicht wusste. Leighton ist nicht anders, verdammt, er ist sogar noch schlimmer. Wenn man Markham glaubt, dann ist er schon seit Jahren in dich verliebt.“

Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber er schnitt ihr verärgert das Wort ab, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. „Wenn Sie noch nicht bereit sind, sich von ihm beschützen zu lassen, bereit, ihn den weißen Ritter sein zu lassen, wie jeder Mann auf dieser Welt es einmal sein muss, dann sollten Sie gehen. Seine Art zu lieben, sollte man wollen. Aber Duchess zu sein, verdirbt es. Da sind wir der gleichen Meinung. Ich würde wie von der Tarantel gestochen davonrennen, wenn ich Sie wäre.“

Sie schniefte und rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. „Was wissen Sie denn schon. Von Liebe, meine ich.“

„Da haben Sie Recht, ich habe zum Glück keine Ahnung.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und verwüstete es nur noch mehr, offensichtlich quälte es ihn sehr, dass er Rat in Sachen Herzensangelegenheiten geben musste. Helena hoffte so sehr, sie würde dabei sein, wenn er sich gegen seinen Willen verliebte. „Aber ich verstehe Ihr Verlangen, sich von den privilegierten Leuten fernzuhalten, Duchess. Mehr als Sie sich denken können. Mein Vorschlag: Lassen Sie Ihre Schwester hier, um noch mehr Verwirrung zu vermeiden. Mit zu vielen können wir nicht unbemerkt aufbrechen. Und wenn Sie das wirklich wollen, dann sollten wir besser gehen, bevor Leighton aufwacht. Wir sagen Hildy und Georgie, dass sie Miss Theodosia mit nach London bringen sollen, wenn sie nach den zwölf Nächten wieder zurückkehren. So hat sie die Chance, ihre Lektionen mit der Duchess League noch zu beenden.“

„Society“, sagte Helena und drehte weiterhin an ihrem Ring. Ihre Gedanken hingen noch immer an seiner beiläufigen Bemerkung. Roan war schon seit Jahren in sie verliebt? Herrje, das würde einiges erklären. Die brennenden Blicke in den Gassen, die unzähligen Entschuldigungen, die kindlichen Neckereien, jedes Mal, wenn sie sich nahekamen. Ihre dummen Streitigkeiten über Antiquitäten. Wenn er es ihr doch nur früher gestanden hätte. Aber selbst dann wäre sie nicht geeigneter gewesen als jetzt. Sie hätte sich mehr dagegen gewehrt, ihn zu lieben. Wenigstens hatte das Alter ein bisschen Weisheit mit sich gebracht.

Macauley hob seine zerdrückte Zigarre auf und steckte sie wieder ein. „Wenn er Ihnen nachrennt – was er wird –, wird eine naive kleine Schwester nicht helfen. Nur noch mehr Zeugen. Lassen Sie dem Mann zumindest ein wenig seiner Würde.“

„Ich inszeniere das hier nicht. Ich will keine Balkonszene im zweiten Akt, falls Sie darauf anspielen, Xander Macauley. Roan wird mir nicht nachrennen. Sein Stolz ist zu groß dafür. Ich habe es ihm von Anfang an gesagt, diese Heirat war unangebracht. Ich bin nicht die richtige Frau für ihn, keine richtige Duchess. Ich werde dieses Herzogtum bis aufs Äußerste besudeln. Sie kennen seine Launen, er wird außer sich sein, weil ich mich weigere. Aber ich liege richtig damit, dass ich zurückgehe, nach Hause. Weit weg von ihm und all seiner Verantwortung. Vielleicht werden alle, wenn sie ohnehin schon denken, dass diese Hochzeit nur geschäftlich ist, ihm diese Sünde dann nachsehen. Und es zu schätzen wissen, dass er die größte Mitgift der Geschichte bekommen hat.

Macauley grunzte vor Lachen. „Hat er je einen Shilling davon angenommen?“

Sie biss sich von innen auf die Wange und sah verlegen zur Seite. Beide kannten die Antwort darauf.

„Ich bin ehrlich mit Ihnen, Duchess, denn genau wie Ihr Duke für sein Temperament bekannt ist, bin ich es. Es klingt vielleicht krude, aber Sie haben diese vernebelte Aura um sich, die mir sagt, Sie haben ein bisschen zu lang gezögert, bevor Sie Ihren Rückzieher machen. Aber ich muss sagen, am Weihnachtsmorgen zu flüchten ist schon etwas Besonderes, sogar für Sie.“

Ihre Wangen glühten, aber sie stritt nichts ab.

Macauley salutierte ihr halbherzig mit einem frechen Lächeln auf den Lippen. „Ich bewundere Ihren Einfallsreichtum und Ihren Mut. Vielleicht haben Sie ja doch das Zeug für eine Duchess. Selbst, wenn Ihr Geburtsrecht genauso befleckt ist wie das eines Bettlers. Die Fähigkeit, andere Leute zu inspirieren, kommt von innen heraus. Ich weiß, wie es ist, Blutlinien nicht anzuerkennen, aber das ist meine Geschichte. Das hier ist Ihr Leben, Ihr Herz, dass Sie ihm anbieten. Wenn Sie allein abhauen, wird ihm das schon Feuer unter dem Hintern machen. Der Mann ist zwar adelig, aber kein Feigling.“

Sie schmollte. „Das ist kein Trick, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.“

„Sicher, sicher.“ Macauley packte sie am Arm und zog sie neben sich her, als er die Treppe hinaufging. „Wenn Sie wirklich gehen wollen, dann können Sie mit mir auf sicherem Wege zurück nach Wapping. Aber die Kutsche fährt bei Sonnenaufgang los, keine Sekunde später. Ich sage: Legen Sie sich zurück zu Ihrem Duke ins Bett. Aber wenn es wirklich sein muss, dann kommen Sie zusammen mit Ihrer griesgrämigen Anstandsdame in einer halben Stunde zur Einfahrt. Ich setze Sie bei Ihren geliebten Docks ab und wasche mir dann den Dreck von den Händen. Am besten ich wasche mich von jeder Frau in diesem Anwesen rein. Und dann warte ich geduldig, bis mein Freund, der Duke, kommt und mir den Arsch versohlt, weil ich mich in seine Angelegenheiten eingemischt habe.“

Helena entzog ihm hastig ihren Arm. „Welche andere Frau sollte Sie hier schon interessieren?“

Er grummelte eine sehr unhöfliche Antwort vor sich hin und stapfte die Treppe hinauf.


Kapitel Sechzehn
IN WELCHEM EIN DUKE OHNE DUCHESS ERWACHT
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Roan warf die Decke beiseite und lag kurz zufrieden da. Berauscht von Sex und Champagner, den sie sich mitten in der Nacht geteilt hatten, während sie auf einer Wolldecke vor dem Kamin saßen. Wenn er gekonnt hätte – aber nach drei Malen war das nicht mehr der Fall –, hätte er sie auch da geliebt.

Es kam jedenfalls auf die immer länger werdende Liste.

Die Bilder in seinem Kopf überwältigten ihn beinahe, schonungslos, echt, sinnlich. Helena auf ihm, ihr Haar, das frei über ihre Schultern fiel, wie sie den Kopf in den Nacken warf und aus purem Entzücken aufschrie. Dieses qualvolle Stöhnen hatte alle Stricke reißen lassen, die das Schiff seines Herzens im Hafen festmachten. Es ließ ihn davontreiben, in bisher unbekannte Gewässer. Brachte ihn dazu, alles von sich preiszugeben, und noch mehr.

Er streckte die Hand nach Helena aus, aber fand nur Leere, eine Kuhle in der Matratze, das Laken war kalt. Er stand auf, suchte seine Unterhosen und schlüpfte hinein. Roan streckte sich vielsagend und konnte spüren, wie er die vergangene Nacht verbracht hatte. Die überanstrengten Muskeln brannten auf die beste Art und Weise und die Bissspuren an Schulter und Schlüsselbein pulsierten. Es juckte ihn in den Fingern, sie erneut zu erobern, sie über seinen Schreibtisch zu beugen und von hinten in sie zu gleiten. Ein weiterer Punkt auf der Liste.

Helena war alles, was er sich je erträumt hatte.

Alles, was er begehrte. Seine Duchess, seine Geliebte.

Intelligent, gütig, großzügig mit einem hitzigen Temperament. Sie würde eine wunderbare Mutter sein. Er wusste es tief in seinem Herzen. Sie würde die beste, ungewöhnlichste Duchess sein, die die Gesellschaft je gesehen hatte. Abgesehen von Kleinigkeiten – gab es die nicht immer – könnten sie das glücklichste Paar in ganz England werden. Abgesehen von Hildy und Streeter, die beiden waren schwer zu überbieten.

Er musste ihr nur noch eine Sache beichten. Die Sache mit der Liebe. Er hatte die magischen drei Worte letzte Nacht geflüstert, aber vermutlich zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Helena war schon ganz weggetreten gewesen und er selbst kurz vor einem blendenden Orgasmus.

Er war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte, und war eingeschlafen, bevor er die Worte wiederholen konnte.

Roan ging zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und wurde von einem nebeligen Wintermorgen begrüßt, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Erschrocken drehte er sich um und zitterte, als eine frostige Brise durch den kaputten Fensterrahmen drang und ihn am Rücken erwischte. Kieran saß auf dem Brokatsessel, grinste und winkte ihm mit dem gepuderten Plätzchen zu, das er eben noch gekaut hatte. Scheinbar unbeeindruckt, einen halbnackten Duke in seinen privaten Gemächern anzutreffen.

„Sie is‘ mit dem Schmuggler weg, Euer Gnaden“, verkündete Kieran, steckte sich den Rest vom Plätzchen in den Mund und rieb seine klebrigen Hände an der Hose. „Die sind vor dem Sonnenaufgang losgefahren. Einfach mir nichts, dir nichts am Weihnachtsmorgen. Noch bin ich kein offizieller Stallbursche, aber ich habe ihnen wunderbar mit der Kutsche geholfen. Mit Schoßdecken und heißen Ziegeln. Alles, außer sie noch einzupacken. Sie hat mir sogar ein Geschenk gegeben: eine Tüte voller Naschereien und eine Halbkrone, die ich mir für meine Zukunft aufsparen soll!“

Roan lehnte sich ans Fenster und Unbehagen kroch sein Rückgrat empor.

„Wer ist mit dem Schmuggler weg? Und wer genau ist der Schmuggler, wenn ich fragen darf?“

Kieran wühlte in seiner verbeulten Tasche nach einem weiteren Plätzchen – diesmal war es Schokolade und Mandel. „Ihre Duchess. Der Schmuggler ist der große Kerl. Der, der immer schmollt, mit Augen so silbrig wie meine Halbkrone. Gespenstisch, wie er durch einen durchguckt.“

„Macauley“, flüsterte Roan. Der Junge hatte ihn unerklärlicherweise perfekt beschrieben. Aber warum würde sich Helena mit Macauley abgeben? Roan wanderte durch den Raum und sammelte seine Kleidung da ein, wo sie von ihm gerissen worden war. Anziehen war der erste Schritt. „Von Anfang an, bitte.“

„Am Anfang hatte ich Hunger, so sehr, dass mir der Magen geknurrt hat. Also habe ich mich in der Dunkelheit in die Küche geschlichen, ohne Kerze, denn nur kleine Kinder brauchen eine Kerze. Ich hab mich unter dem Hackblock versteckt. Der beste Ort, um Leckerbissen abzustauben.“

Roan band seine Krawatte mehr schlecht als recht. „Und zum Besteckklauen, nicht wahr?“

Kieran fuhr mit dem Fuß ein Muster im Aubusson-Teppich nach und sah vehement zu Boden. Roan nahm sich vor, dem Jungen neue Kleidung zu kaufen. Um Himmels willen, die zerrissenen Hosen hatte er mit einer Schnur um seine Hüften festgebunden. „Ab und zu brauch ich mal eine Gabel, Sir.“

„Natürlich.“ Roan stopfte den Fuß in seinen Stiefel und suchte dann humpelnd den anderen. Es war ihm egal, wie zerzaust er unten auftauchte, solange sein Kammerdiener Graves diese Geschichte nicht hören musste. Dieser Mann dachte sowieso schon, dass Roan zu schlecht für den Titel des Dukes war. „Weiter.“

„Die Dienstmädchen waren richtig gemein, aber unabsichtlich. Sie haben einfach nur ein bisschen gelästert. Immer nur arbeiten ist langweilig. Sie hat sie von der anderen Seite der Tür belauscht. Ihre Duchess, sie stand im Dunkeln vor der Küchentür, ich hab sie an ihren glitzernden Schuhen erkannt.“ Kieran biss von seinem Plätzchen ab und gestikulierte sorglos vor sich hin, dass die Krümel nur so flogen. „Sie hat gehört, wie sie darüber geredet haben, dass man euch wie zwei Katzen im Sack im Musikzimmer erwischt hat. Und, dass sie wie wir ist, armes Volk. Anständig, aber einfach. Unpassend für so eine hohe Position wie eine Duchess. Sie wird das Herzogtum zerstören und sowas. Und alle möglichen Katastrophen werden über uns hereinbrechen.“

Roan hielt inne, sein Arm steckte halb im Ärmel des Mantels. Er wurde schneller wach, als ihm lieb war. Jegliches Glücksgefühl verschwand so schnell wie die Sonne hinter Gewitterwolken im Sommer. „Ungeeignet?“

Sie würde das Herzogtum ruinieren und Katastrophen heraufbeschwören?

Kieran zuckte mit den Schultern, als würde er Roan nicht verstehen. Blutlinien waren einfach wie die der Pferde, mit denen er arbeitete. Nobel oder überaus belanglos. „Sie sind gefahren, als die Sonne aufging. Der Himmel sah aus wie ein dicker roter Apfel, ich mag Äpfel. Jedenfalls hab ich aus den Büschen zugeschaut, bis ich meine Hilfe angeboten habe. Hauptsächlich, weil die Äste mich zerkratzt haben. Der Schmuggler hat absichtlich langsamer und Geräusche gemacht, genau hier unter dem Fenster. Aber Sie schlafen einfach zu gut, Euer Gnaden. Letztendlich musste er sie und ihre grimmige Freundin doch in seine riesige Kutsche lassen und ist mit ihnen davongefahren. Auf dem Weg nach London nehme ich an. Er sah sehr enttäuscht über die ganze Sache aus, dabei sollte es doch ein Abenteuer sein.“

„Welche Dienstmädchen?“, fragte Roan und biss fest die Zähne zusammen, während das Blut in seinen Ohren rauschte. Es war genau wie in Lyme Regis.

Kieran neigte den Kopf und kratzte sich grübelnd am Kinn. „Die Küchenmagd mit den schiefen Zähnen und die andere kenn ich nicht, aber sie hat riesige Hände, wie ein Fleischer.“

Roan zupfte seinen Kragen zurecht, er war bereit zu kämpfen. „Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor sie gefahren ist, Kieran? Das wäre äußerst hilfreich gewesen. Jetzt muss ich am Weihnachtsmorgen nach London fahren, um eine ausgebüxte Duchess zu suchen und ihre mürrische Zofe noch dazu.“

„Abgesehen von der Alten sehen Sie es doch als ein Abenteuer, Sir. Wie ich“, meinte Kieran gähnend und kuschelte sich in das Sofa. Er hatte einen langen Morgen gehabt. „Ihre Duchess hat gesagt, ich soll nichts sagen, die Halbkrone, Sie wissen schon. Aber jetzt bin ich doch hier und sag es Ihnen, weil wir Freunde sind, Sie und ich. Ich hatte das Gefühl, Sie würden nicht wollen, dass sie geht. Aber sie ist eine von uns, so traurig es auch ist. Wir armen Leute halten zusammen.“

Eine von uns.

Roan musste darauf zählen, dass das reichte. Er musste glauben, dass seine Angestellten, sein Dorf, die wichtigen Leute in seinem Leben, sie genauso lieben lernen würden, wie er sie liebte.

Kieran streckte sich und schloss die Augen. „Sie hat was für Sie auf dem Kamin dagelassen.“

Roan ging zum Kamin und nahm den Samtbeutel an sich. Als er an den Schnüren zog, fiel ihm das Fossil, das er Helena in Lyme Regis geschenkt hatte, entgegen. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie an dem Morgen, an dem er es gefunden hatte, die schaumige See seine Füße umspielt hatte. Und das lachende Mädchen am Strand, das das einzige war, der er es jemals schenken wollte. Die einzige Person – abgesehen von seiner Schwester –, die er jemals als seine angesehen hatte. Helena glaubte vielleicht, dass sie so auf Wiedersehen sagte, aber das Fossil bewies nur, dass sie ihn nie vergessen hatte.

Entschlossen stopfte der trotzige Duke das Fossil tief in seine Tasche und umklammerte es fest. Es wärmte sich langsam auf und die Wärme erfüllte seinen ganzen Körper. Er würde nicht zulassen, dass dieses Herzogtum oder die Gesellschaft ihm die Frau nahm, die er liebte.

Selbst, wenn die geflüchtete Duchess es noch nicht wusste, sein Feldzug um ihr Herz hatte gerade erst begonnen.
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Die plappernden Dienstmädchen hießen Dorothea und Elda und standen mit hochroten Köpfen und schniefend vor Roans Schreibtisch. Sie tupften sich die Augen mit ihren fleckigen Schürzen ab und murmelten etwas davon, dass sie nie damit gerechnet hätten, dass die Duchess sie tratschen hören würde. Sie erzählten ihm, wie sie trotz Helenas niederen Standes sehr viel Hochachtung für sie hatten. Wie liebenswert sie sich den Angestellten gegenüber verhielt. Und so weiter und so fort. Die Neuigkeiten über ihre Hilfe bei der Geburt hatten sich im Dorf wie ein Lauffeuer verbreitet.

Roan freute sich darüber, dass seine Frau fast schon eine kleine Legende war.

Die Angst der Dienstmädchen, entlassen zu werden, nahm ihm nach und nach seine Wut.

Mrs Meekins stand händeringend in der Ecke und ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Skepsis und Verzweiflung. Sie hatte diese Sache regeln wollen und wahrscheinlich hätte Roan sie auch lassen sollen.

Roan drehte seinen Siegelring zum wiederholten Male um seinen kleinen Finger, sah den roten Lichtflecken dabei zu, wie sie auf seinem Schreibtisch tanzten, und fragte sich, warum er die Reise nach London auch nur um zehn Minuten verzögert hatte, nur für eine Strafe, die er nun doch nicht mehr verhängen wollte. Dieses verdammte Herzogtum. Er seufzte tief, als Mrs Meekins mit ihren Schlüsseln klapperte und mit dem Fuß wippte. Sie wollte harte Strafen verteilen, so viel war klar.

Als ob er jemanden an Weihnachten entlassen würde.

„Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte, so dass ich es mit Ihrer Gnaden besprechen kann?“

Dorothea zog scharf durch ihre Zahnlücke die Luft ein. „Eventuell haben wir die Wetten erwähnt, die in dem vornehmen Wetthaus in der Stadt gemacht wurden. Aber ich bin nicht mal sicher, ob Sie das wissen.“

„Und dass Sie Ihre Handlanger zu den Zeitungen geschickt haben, um Gerüchte zu vermeiden, davon haben wir auch gesprochen“, meinte Elda, die Frau mit den großen Händen.

Roan ließ den Kopf sinken und rieb sich den Nacken. Verdammt, gab es nichts, was seine Angestellten nicht wussten?

„Wir hatten nicht die Absicht, das alles noch schwerer für Sie zu machen, Euer Gnaden“, flüsterte Elda. „Die plötzliche Heirat mit einer Frau, die Sie nicht wollten.“

Roan zupfte an den Ziegenlederhandschuhen herum, bis sie eng anlagen. „Es war nicht plötzlich. Ich habe seit zehn Jahren versucht, ihr den Hof zu machen“, gab er zu, da er es für angebracht hielt. Wenn sie schon über ihn lästerten, dann sollten sie auch seine Gefühle kennen. „Genau genommen war nichts daran überstürzt.“

Dorothea drehte sich hastig zu Elda und drückte ihr den Finger ins Gesicht. „Ich habe dir doch gesagt, seine Blicke könnten Butter schmelzen!“

„Genug!“, rief Mrs Meekins, aber der Befehl war so schwach, man merkte ihr an, dass sie von der Beichte des Dukes überrascht war.

Elda ließ ihre Schürze fallen und Mehl fiel zu Boden wie Schneeflocken. „Dann hat das Blatt sich gewendet. Haben Sie dieses wichtige Detail vielleicht zufällig auch mit Ihrer Gnaden geteilt? Vermutlich ist es unhöflich für eine Magd, sowas zu fragen, aber vielleicht ist ihre Flucht dann nicht nur unsere Schuld. Man kann sie schlecht verurteilen, wenn sie nicht alle Fakten kennt.“

Roan stoppte Mrs Meekins mit einem Wink seiner Hand, als diese einen Schritt nach vorne tat, um die Unterhaltung zu beenden. Bisher hatte er nur Rat von Tobias Streeter und dem Duke of Markham bekommen, und beide Männer hatten ihre Romanzen zuerst verpfuscht und beinahe die Liebe ihres Lebens verloren. „Und was schlagen Sie dann vor?“, fragte er und versuchte, sich an den Namen des Juweliers zu erinnern, den Streeter ihm genannt hatte.

„Handeln, Euer Gnaden“, meinte Dorothea und trat einen Schritt näher an den Schreibtisch heran. Mit ihrem vor Panik abgekauten Fingernagel fuhr sie einen Kratzer am Rand des Tisches nach. Er konnte diese Hand nicht schlagen, nicht einmal verbal. „Meiner Meinung nach braucht eine Seemannstochter nicht nur Worte, sondern auch Taten. Besonders dann, wenn sie weder sich selbst noch Ihnen traut.“

„Dorothea“, rief Mrs Meekins entsetzt.

Roan stützte das Kinn in der Hand ab und lehnte sich vor „Taten ...“

„Keine Blumen und auch keinen Schmuck, wie es die meisten im ton machen. Nicht bei dieser Frau“, fügte Elda hinzu, die neuen Mut gefasst hatte, jetzt, da er ihr zuhörte. Sie räusperte sich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber sie ist nicht wie die anderen oberflächlichen, kindsköpfigen Idiotinnen und verwirrten Vögelchen, die Sie so gewöhnt sind. Sie ist wie Sie, kompetent und schlau. Sie müssen den direkten Weg wählen. Den Titel hinter sich lassen und zu ihr hinuntersteigen, sie braucht Sie. Dann können Sie zusammen wieder emporsteigen.“

Roan stand ruckartig auf, plötzlich hatte er es eilig. Er riss seine Uhr aus der Westentasche und sah nach, wie spät es schon war. Seine Kutsche stand bereit und seine Duchess hatte einen immer größeren Vorsprung. Er musste los. „Und ich dachte, Sie und die anderen würden meine Wahl missbilligen“, sagte er, während er durch den Raum stürmte und dem ganzen Ärger den Rücken zuwandte, aber er hatte keine andere Wahl.

„Oh nein, Euer Gnaden.“ Dorotheas Worte waren sanft, aber tadelnd. In ihren Augen lag Mitleid für den Duke und den Unsinn, den er von den Nichtsnutzen ertragen musste. „Es sind Ihre Leute, die sie nicht akzeptieren können.“

„Euer Gnaden, Sie können nicht wirklich auf diesen Unsinn hören“, ertönte es von Mrs Meekins aus der dunklen Ecke, in die sie sich verzogen hatte.

An der Garderobe hielt er inne und setzte seinen Biberhut auf. „Doch, kann ich, denn ich denke, sie haben Recht.“


Kapitel Siebzehn
IN WELCHEM EIN DUKE VERSUCHT, DEN SCHADEN ZU BEHEBEN
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Roans erster Halt in London am nächsten Tag war St. James Street.

Der Besuch bei White’s endete schlecht. Oder, wenn man ihn besser kannte, typisch für ihn. Aber er hatte seine Meinung geäußert und musste nicht einmal jemanden in die Themse schmeißen. Er hatte lediglich eine Seite aus dem berüchtigten Wettbuch gerissen und einen kleinen Aufruhr verursacht, als der zweite Sohn eines Earls ihn aufhalten wollte. Und so hatte er die ganze Welt wissen lassen, dass der Duke of Leighton sich unerwartet in seine Ehefrau verliebt hatte.

Er saß noch auf den Stufen vor White’s, tätschelte seine blutige Lippe, kämpfte mit einem sehr interessanten Gefühl der Unentschlossenheit und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, eine Kutsche am zweiten Weihnachtsfeiertag zu bekommen, denn er hatte seinen Kutscher den eigenen Familienfeierlichkeiten überlassen, als der schnittige, schwarze Landauer vor ihm am Bordstein hielt. Nach diesem Handgemenge musste er sich erst einmal umziehen und dann konnte er Helena in den Docks suchen. Vielleicht trödelte er aus Angst, abgelehnt zu werden, aber nur, weil man ihm die Pistole auf die Brust setzte. Immerhin konnte Helena recht störrisch sein, wenn sie sich einmal entschieden hatte.

Die Kutschentür schwang auf und Tobias Streeters Stimme wehte zu ihm wie Londons bleischwerer Nebel. „Ich sehe, der Schaden ist schon angerichtet, dann kannst du ja auch einsteigen.“

Unter Stöhnen erhob sich Roan, schlenderte die restliche Treppe hinunter und in die Kutsche. Noch bevor Roan die Tür richtig geschlossen hatte, klopfte Tobias gegen das Dach und sie schossen davon wie eine Kugel. Roan fiel unsanft in die Samtpolster. „Ich habe dich nicht gebeten, dich einzumischen, mein Freund. Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?“

Tobias lehnte sich in die spärlich beleuchtete Ecke zurück, fischte einen Zahnstocher aus seiner Westentasche und steckte ihn in den Mund. „Macauley hat einen Wachposten vor der Tür aufgestellt, schlauer Kerl. Immerhin akzeptiert der Klub weder ihn noch mich, wir sind zutiefst verletzt und finden, du solltest ihnen ihre Mitgliedschaft in ihre fetten Gesichter reiben, weil wir Freunde sind. Aber das ist nur meine Meinung als Halb-Roma, der in keinem gehobenen Lokal in London willkommen ist. Apropos, du schuldest mir schon über fünf Pfund.“ Er schob den Vorhang beiseite und spähte in den Nebel. „Ich habe einem meiner Männer das Doppelte zahlen müssen, damit er am zweiten Weihnachtsfeiertag in St. James Street patrouilliert.“

Mit einem gequälten Gesichtsausdruck streckte Roan seine Hand aus und legte seine Füße auf der gegenüberliegenden Bank ab. Amüsiert sah er dabei zu, wie der Roma-Bastard entsetzt die Augenbrauen in die Höhe zog. Streeter hatte definitiv blaues Blut in seinen Adern, auch wenn er es vehement abstritt. „Ich brauche deine Hilfe nicht.“

„Rede dir das ruhig ein, wenn es dir damit besser geht. Und obwohl du deine Aufgabe vermasselt hast. Und zwar, ein Auge auf deine Frau zu haben. Zumindest in der ersten Woche der Ehe.“

Aus den Tiefen seines Mantels zog Roan einen Flachmann und nahm schnell einen Schluck. Der Whisky – sein eigener und Streeters und Macs, der feinste in ganz England – brannte, als er seine Kehle herunterlief. „Ich habe sie nicht aus den Augen gelassen.“

Demonstrativ ließ Tobias seinen Blick durch die Kutsche schweifen, bevor er ihn wieder ansah. „Ich hasse es, Ihnen in diesem Punkt zu widersprechen, Euer Gnaden, aber ich sehe tatsächlich keine Ehefrau. Deine, um genau zu sein, denn ich weiß, wo meine ist. Die Magd mit den schlechten Zähnen hat mir gesagt, dass du Leighton House verlassen hast. Hier bin ich also, nachdem ich gestern sehr überstürzt aufgebrochen bin und hoffe, ich kann so unsere reizende kleine Gesellschaft – wie nennt uns deine Frau gleich noch? Das Leighton-Pack? – vor noch mehr Skandalen bewahren. Vielleicht sollte ich so tun, als sorgte ich mich nur ums Geschäft. Aber Macauley sagt, die wilden Eskapaden helfen beim Verkauf.“

„Warum ist er dann nicht hier, wenn er so viel dazu zu sagen hat? Immerhin hat er ihr beim Wegrennen geholfen!“

„Mac weiß mit Krisen gut umzugehen, aber nicht, wie man Tratsch verhindert. Er feuert unglückliche Katastrophen nur an und sieht ihnen beim Brennen zu. Aber nach einer Unterhaltung mit deiner Duchess während der längsten Reise, die die Great North Road je gesehen hatte, meinte er, wir sollten eingreifen.“ Tobias kaute auf Bambusstäbchen herum, eine Angewohnheit, die er hatte, seitdem er nicht mehr rauchte, und von der seine Frau sich wünschte, er würde es ganz und gar aufgeben, denn sie hatte keine Lust mehr, überall Zahnstocher zu finden. „Leider kam ich zu spät zu White’s, um die Naturkatastrophe aufzuhalten. Du und deine Ausbrüche sind zu vorhersehbar.“

„Als ob ich diese verdammte Seite in diesem verdammten Wettbuch? gelassen hätte. Der ton, der auf meine Frau wettet? Nicht mit mir! Und ich musste sogar nur einen Earlssohn mit einem schwachen, linken Haken dafür verprügeln.“

Tobias seufzte genervt auf. „Lass sie doch wetten, Ro. Lass sie schreiben, was sie wollen. Und dann wettest du selbst auf euch, für Liebe und Glückseligkeit. Küss Helena mitten auf der Straße, sodass es alle sehen können. Lass sie sich noch schlimmere Namen ausdenken als trotziger Duke und höllische Lady. Ich bin ziemlich sicher, sie denken sich in den dunklen Wohnzimmern ihrer Seele sowieso schon fiese neue Spitznamen für euch aus. Trotzige Duchess passt doch gut, nicht wahr?“

„Du meinst also ...“

„Ich meine auf die herzoglichste Art und Weise: Sag ihnen, sie gehen dir am Arsch vorbei, und zeig ihr, dass es dir egal ist. Denn du kannst nicht dein ganzes Leben damit verbringen, sie zu verteidigen. Ganz besonders deswegen nicht, weil sie so unabhängig ist und erst lernen muss, sich von dir beschützen zu lassen, in den kleinen Dingen. Du kannst nur hoffen, dass ihr Vertrauen weiter wächst und du sie weiterhin beschützen darfst. Du hast dir keine schickliche Dame ausgesucht. Über sie wurde schon geschrieben. All unsere geliebten Frauen wurden schon einmal mit Tinte bekleckst.“

Roan tupfte sich mit einem Taschentuch den blutigen Mundwinkel sauber, eine Ecke streifte die Stelle, die Helena vor nicht einmal dreißig Stunden zwischen ihren Zähnen gehabt hatte. „Du hast groß reden. Als ob Hildy sich von dir etwas sagen lässt.“

Tobias grinste wie der glücklichste Ehemann in ganz England.

Verfluchter Mistkerl.

„Oh, in meinem Weg stehen tausende weibliche Hürden, große und kleine. Aber ich will es nicht anders. Oder sagen wir lieber, sie sind es wert. Die Frau, zu der sie gehören, ist jede Sekunde meiner Zeit wert. Der ton akzeptiert mich nicht, aber das ist mir egal. Mein Vater hat mich auf dem Sterbebett endlich anerkannt, und weiß du was? Mein Leben hat sich nicht geändert. Als angeblicher Sohn eines Viscounts rechtmäßig anerkannt zu werden, ist vollkommen egal. Dieser Traum war sinnlos. Dabei habe ich mir immer vorgestellt, es würde etwas bedeuten, wenn er es vor Gott und der Welt zugibt, aber schockierenderweise hat es das nicht.“

Roan sah zu, wie Londons übelriechender Nebel an ihnen vorbeizog. Die Straßen waren dank der Feiertage wie leergefegt und er bemerkte, dass sie langsam in die dunkleren Ecken der Stadt kamen. Hin zum Hafen, Helenas Teil der Welt. Streeter hatte offensichtlich einen Plan, wie immer.

„Ich bin selbst nicht in einer hochangesehenen Familie aufgewachsen. Wir sind unweit von Limehouse groß geworden, kaum einen Steinwurf von dir und Macauley entfernt, oder von Wapping und Helena. Ich kann das alles hinter mir lassen. Mayfair, Regent’s Park, Primrose Hill. Die Bälle, Hauskonzerte und Museumsausstellungen, vor allem die endlosen politischen Diskussionen. Das Schleifen-Durchschneiden mit den Champagnerbrunnen.“ Er klopfte träge gegen das Fenster. „Im Gegensatz zu dir habe ich diese Welt nie als notwendig gesehen. Ich habe keine Bestimmung. Ich habe lediglich meine Pflicht erfüllt, nachdem zwei Männer vor mir gestorben waren. Ich will nur sie und meine Fossilien. Vielleicht eine kleine Familie, wenn ich sehr viel Glück habe. Mehr brauche ich nicht. Ein glückliches Leben für meine Schwester und für Theo. Im Grunde genommen sind das bescheidene Wünsche.“

„Weiß Helena das? Dass du es hinter dir lassen würdest?“

Roan schloss die Augen und lauschte der Luft, die durch einen Spalt in der Kutschentür pfiff wie der Klang der Verzweiflung. Er wusste nicht, was sie glaubte oder was sie wollte. Er wusste nur wie die meisten Männer, was er wollte. Roan hielt sich stark zurück, nicht einfach in ihre Lagerhalle zu spazieren, sie über die Schulter zu werfen und dafür zu sorgen, dass sie ihm glaubte. Genau wie der Neandertaler, für den sie ihn dann halten würde. Tobias hatte Recht, sie war zu eigensinnig für so ein Verhalten.

Und trotzdem überkam ihn der Drang, sich wie ein Idiot zu benehmen.

„Willst du meinen Rat?“, fragte Tobias, zog den Zahnstocher aus dem Mund und tippte sich damit nachdenklich gegen die Unterlippe.

Roan grummelte und zuckte resigniert mit den Schultern. „Warum nicht.“

„Zieh in den Krieg. Gegen sie. Du fängst doch so gerne Streit an. Jetzt solltest du einmal einen beenden.“

Roan sah auf und in der immer dunkler werdenden Kutsche zu ihm. Bald würde die Sonne untergehen und das schwindende Licht kämpfte sich durch den Nebel in die Kutsche. Seine Welt fühlte sich einsam an und das Ziehen in seiner Brust betäubte ihn. „Ich höre? Auch wenn ich vermutlich nicht sollte, da du das mit Hildy zuerst vollkommen verpatzt hast.“

„Zeig ihr, dass du dieses Leben wirklich hinter dir lassen würdest, wenn sie dich vor die Wahl stellt. Was ...“

„Genau das tut sie“, fiel Roan ihm mit einem schiefen Grinsen ins Wort.

„Ich fühle wirklich mit dir, Roan. Eingepfercht zwischen dem Herzogtum und dem Leben, das du eigentlich willst. Aber du kannst tatsächlich beides haben. Tauche unter, für eine Woche oder zwei, gewinne sie für dich, sag ihr, dass du sie liebst, das ist das Wichtigste, und dann kehre zurück. Lebt euer Leben, wie ihr es wollt. Ein Herzogstitel ist ein mächtiges Druckmittel. Wenn es je einen Zeitpunkt gab, dieses Mittel zu nutzen, dann jetzt. Die meisten Leute werden dir vergeben und die, die es nicht tun ...“ Tobias öffnete das Fenster und warf seinen Zahnstocher mit einem gleichgültigen Schulterzucken hinaus. „... können dir gestohlen bleiben.“

Roan schlug gegen das Dach der Kutsche und sie blieb ruckartig stehen. Er lehnte sich aus dem Fenster, teilte dem Fahrer seine Adresse in Mayfair mit und ließ sich wieder in den Sitz fallen, während Tobias ihn aufmerksam betrachtete. „Ich habe einen Plan“, murmelte er, plötzlich unsicher. „Und der ist nicht einfach nur nach Wapping zu spazieren.“

Tobias zog einen weiteren Zahnstocher aus der Tasche und kaute wieder darauf herum. „Achja?“

„Es könnte funktionieren, vielleicht.“ Er schlug sich gegen die Brust und kurz stockte sein Atem, wie er es immer tat, wenn er in Panik geriet. „Es wird funktionieren.“

Tobias summte tief und bestätigend. „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Euer Gnaden.“

Roan schloss die Augen und genoss das Spiel aus Licht und Schatten auf seinen Lidern.

Wenigstens einer von ihnen.


Kapitel Achtzehn
IN WELCHEM EINE DUCHESS HERAUSFINDET, DASS DER DUKE MIT GEZINKTEN KARTEN SPIELT
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Helena schob ihre Brille hoch und als sie sich auf ihre Fersen zurücklehnte, knackte ihr Knie unschön. Seile entwirren war eigentlich eine Arbeit, für die sie andere sehr gut bezahlte. Es war später Nachmittag und ihre Lagerhalle verwaist. Hansard, der den Tag zwischen Abrechnungen und Akten verbracht hatte, die sich höher türmten als er, war endlich nach Hause gegangen.

Diese Aufgabe war banal, aber gab ihren ruhelosen Fingern etwas zu tun, selbst, wenn es ihrem ebenso ruhelosen Geist nichts brachte. Es brachte sie zurück in die Zeit, als sie zu den Füßen ihres Vaters gesessen und dabei zugesehen hatte, wie er dieses Imperium aufgebaut hatte. Eine Art, die einzige, wenn sie ehrlich war, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Man hatte ihr nie einen anderen Traum gezeigt, das Handelsimperium lastete auf ihren Schultern, ob sie es wollte oder nicht. Also hatte sie sich alle Mühe gegeben, sein Geschäft zu lernen und ihn stolz zu machen.

Und irgendwann hatte sie es gemocht.

Jedenfalls gab es nicht viele Wege im Leben für Frauen, außer Ehefrau, Mutter, Geliebte, Mätresse, Prostituierte oder einfach Last. Mit Wasserfarben malen, Sticken, Musizieren und stumpfe Unterhaltungen. Sie hatte nicht die Zeit für solche verschwenderischen Vergnügen. Oder die Geduld, um ehrlich zu sein. Sie hatte keine Wahl gehabt und dankte täglich dem Himmel dafür. Selbst, wenn ihr Leben sie nicht auf andere Möglichkeiten vorbereitet hatte, die ebenso plausibel gewesen waren.

Unerwartet, aber möglich.

Eine Zukunft voller Dukes und Duchesses und Erben eines jahrhundertealten Königreichs. Ein anderes Königreich aufbauen – ihr eigenes.

Sie stützte sich auf den kalten Planken ab und nahm einen tiefen, wohlriechenden Atemzug, der gut nach Themse, Tabak, Gewürzen und Rum duftete. Eigentlich hätte sie die vertraute Umgebung beruhigen sollen, aber ihre Flucht war umsonst gewesen.

Roan war in London.

Alle Zeitungen waren voll davon, wie er ohne seine Duchess zurückgekommen war. Und nachdem sie ihr in der Gasse hinter der Lagerhalle aufgelauert hatten, wussten die Zeitungsratten nun auch von ihrer Rückkehr ohne ihren Duke.

Anscheinend hatte er im White’s Ärger gemacht, weil er eine Seite aus diesem vermaledeiten Wettbuch herausgerissen und irgendeinem Kerl eine verpasst hatte. Das Ziehen in ihrem Bauch wegen dieser lächerlichen Geste war erbärmlich. Es war doch nur noch mehr verantwortungsloses Verhalten von einem Mann, der dafür bekannt war. Sie zog fest an dem Knoten im Seil und stieß einen Fluch aus, den sie hier in ihrer eigenen Lagerhalle bedingungslos ausstoßen konnte. Dann schmiss sie den geflochtenen Sisal – so verworren wie ihre Ehe – beiseite und erhob sich.

Dass ihr Mann nach London zurückgekehrt war, war keine Überraschung. Aber warum hatte er nicht nach ihr gesucht? Immerhin war es drei Tage her. Drei Tage, in denen sie über ihre Schulter geschaut hatte, den kurzen Weg von der Lagerhalle zur Kutsche geschlichen war, um Türen geschielt und einmal sogar unter ihrem Bett nachgesehen hatte. Der Duke of Leighton bekam für gewöhnlich, was er wollte, und kämpfte hart dafür. Es machte ihm nichts aus, wenn jemand bei den Verhandlungen eine aufgeplatzte Lippe oder blaue Flecken davontrug. Wie Macauley schon gesagt hatte, Roan war adelig, aber kein Feigling.

Aber sie wusste nicht, ob er sie so wollte, wie sie wollte, dass er sie wollte. Und zwar nicht so, wie seine Fossile. Was für ein verwirrender Gedanke, aber sie wusste ganz genau, was sie meinte.

Und das Schlimmste war – und sie hasste sich mehr als alles andere dafür –, dass sie sich in den femininen Tiefen ihres Verstands fragte, ob ihre Flucht aus Leighton House nicht doch ein Test gewesen war. Ein Test, den sie nicht bestanden hatte.

Sie lief zu einem Stapel Kisten hinüber, der in der riesigen Halle als vorläufige Anrichte diente und goss sich Tee aus einer angeschlagenen Teekanne, deren Muster so verblasst war, dass man nicht mehr sagen konnte, ob die Blumen Rosen oder Flieder waren. Sie hielt inne, als ihr auffiel, dass sie unterbewusst anwendete, was sie von den reizenden Damen der Duchess Society gelernt hatte.

Halten Sie die Teekanne genau so und immer aus dem Handgelenk einschenken.

Die Lektionen waren eigentlich für Theo gewesen, aber Helena hatte auch zugehört. Sie befürchtete zu gut und aus den falschen Gründen. Nur um ein Abzeichen von Leuten zu verdienen, die sie nicht einmal mochte.

Was half es ihr, dass sie wusste, wie man Tee einschenkte? Und das brachte sie zurück zu ihrer Wunschliste.

Sie wollte, dass Roan sie für die beste Frau für die Position hielt, selbst, wenn es nicht so war und nie so sein würde. Sie wollte, dass er dachte, nur sie könnte die Mutter seiner Kinder werden und niemand sonst wäre richtig für ihn. Wenn der ausgestreckte kleine Finger bedeutete, dass sie geeignet war, um den Duke of Leighton, Marquess of Rothesay, Earl of Holton lieben zu dürfen, ein Bett und sein Leben mit ihm zu teilen, dann würde sie verdammt nochmal die perfekte Lady abgeben. Sie würde die fleißigste Schülerin sein, die die Duchess Society je gesehen hatte, bis sie alle überzeugt hatte.

Alle außer Roan. Ihm würde sie die echte Helena zeigen, wann immer er es wollte. Im Bett und außerhalb des Bettes.

Wenn ihre Erwartungen die gleichen waren. Wenn er nur akzeptieren könnte, dass seine Welt sie nicht akzeptieren würde, egal, wie sehr sie sich bemühte.

Rufus, ihr Kater, sprang von seinen Jutesäcken, spazierte durch ihre Beine hindurch und bettelte nach Futter oder Aufmerksamkeit. Schmerzliche Einsamkeit machte sich in ihr breit. Sie hatte einen Teil ihrer selbst bei Roan zurückgelassen, vielleicht schon vor Jahren. An einem ebenso einsamen Stück Strand im Süden Englands.

Die Stimmen drangen durch ein zerbrochenes Fenster auf der Kaiseite des Gebäudes – ein Überbleibsel des letzten vereitelten Einbruchs. Sie konnte die Worte nicht ausmachen, bis ihr klar wurde, dass die Männer Deutsch sprachen. Sie stellte ihre Teetasse ab und schlich zur Tür.

Das konnte nicht wahr sein. Nicht hier. Unterhaltungen mit Hafenarbeitern und Seemännern in bitterer Kälte. Ein salziger, nebeliger, wunderschöner Tag am Ufer, den nur wenige zu schätzen wussten. Die meisten Leute hielten sich von diesem Ort fern, es sei denn, sie holten eine Lieferung Whisky oder Blutorangen ab. Aber der schlauste Mann im Hafen stand mit gebügelter Kleidung und einem jahrhundertealten Wappen auf seiner Kutschentür dort. Ein Mann, der in Mayfair ganz unten gestanden wäre, ein Diener, aber in Wapping war er hoch angesehen.

Das konnte nicht wahr sein, wiederholte sie und drehte den verbeulten Messingtürknauf, als ihre Finger ihn fanden.

Aber es war wahr. Das stark akzentuierte, aber ausreichende Deutsch stammte von ihm. Helena stand auf dem dreckigen, abgeschabten Dock, bevor sie sich daran erinnerte, was sie trug. Hosen, einen langen Strickpullover aus Irland, hessische Stiefel, die sie heimlich bei Hoby hatte anfertigen lassen, um sie an ihre schlanken Füße anzupassen und einen Seemannshut, den sie von einem ihrer Angestellten gestohlen und jede Haarsträhne darunter gestopft hatte.

Und natürlich ihre Brille – an die sie sich erst erinnerte, als die Gläser anliefen –, die Roan sehr zu mögen schien. In dieser einen Nacht hatte sie für Roan nur die Brille und nichts sonst getragen, während sie ihn geritten hatte wie ihr Pferd.

Dann hatte er sie auf den Rücken geworfen, die Brille sorgfältig auf den Nachtschrank gelegt und sie Sterne sehen lassen.

Die Erinnerung nahm ihr den Atem und sie blieb in der Gasse hinter ihrer Lagerhalle stehen. Ein Windstoß vom Fluss wehte ihr eine entkommene Haarsträhne ins Gesicht. Ihre Fingerspitzen kribbelten von dem Verlangen, ihn zu berühren, wie sie es seit neustem taten, immer, wenn sie ihn sah. Ihr Körper erhitzte sich trotz der eisigen Kälte wie ein Eisen, das man ins Feuer geschmissen hatte.

Oh verdammt, sie war schwach.

Und Roan Darlington kämpfte mit ungerechten Mitteln.

Er hatte nicht ein Fünkchen Duke an sich.

Er war so formlos angezogen, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, und sah wie ein Mann der Industrie, nein wie ein Arbeiter aus. Er wusste ganz genau, dass sie dieser Verlockung nicht widerstehen konnte. Wie Zunder entbrannte ihr trockenes Holz. Es weckte ihr Interesse und verlangte Respekt wie sonst nichts. Er war in einen schweren Wollmantel gewickelt, trug zerknitterte Hosen und Stiefel, die schon bessere Tage gesehen hatten, und auf dem Kopf hatte er eine Schiebermütze von unbekannter Herkunft. Seine Handschuhe waren fleckig, das dunkle Haar war nass vor Schweiß, er war rot im Gesicht und hatte Dreck am Kinn. Sie nahm alles schneller wahr, als ihr Kopf es verarbeiten konnte, sehnte sich nach ihm.

Hungrig und schwach.

Schwach, oh, so schwach.

Eine Vision überkam sie: Sie lag in seinen Armen verschlungen, ihre Beine um seine Hüften, ihre Finger in seinem Haar und er tief in ihr.

Sie wollte ihm gehören, auf die einfachste Art. Die Art, mit der man Erben zeugte.

Dafür brauchte sie keine Lektionen der Duchess Society.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine linke Hand in blutige Bandagen gehüllt war. Und weil er sie in ihrer Arbeitskleidung nicht erkannte, war sie bei ihm, an seiner Seite, bevor er sie überhaupt bemerkt hatte.

„Was ist das?“, fragte Helena und wartete gar nicht erst auf eine Antwort, bevor sie den Verband aufrollte und ein gezackter, aber nicht tiefer Schnitt an seiner Hand zum Vorschein kam. Roan hingegen stand nur perplex da, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und legte sich eine Antwort zurecht. Sie wusste, dass er selbst daran schuld war. Roan war impulsiv. Er musste immer mit dem Kopf durch die Wand und überlegte sich erst danach, wie es weitergehen sollte. Sie versuchte, das wohlige Gefühl seiner Haut zu ignorieren oder die Wärme seines Blickes. Selbst in diesem schweren, salzigen Nebel erreichte sein Duft sie.

„Er ist ein guter Junge“, sagte Hans mit tiefer Stimme und sein Atem trübte die Luft noch mehr. „Gut für einen verwöhnten Adeligen. Mittelmäßig, aber Übung macht den Meister. Er ist ein bisschen leichtsinnig. Ungeduld ist niemals gut auf See. Kam aufs Schiff mit Stiefeln für einen Ball und ist über das halbe Deck geschlittert.“ Hans boxte ihm gegen die Schulter und grinste, als Roan leise stöhnte und zurückstolperte. „Er muss stärker werden, aber sein Deutsch ist nicht schlecht. Er gibt mir Heimweh.“ Er tippte sich auf die Brust. „Ich spreche sonst nur mit meiner Martha. Aber ich respektiere einen Mann, der nicht nur seine Muttersprache spricht.“

Roan musterte sie von ihrem Matrosenhut bis hinunter zu den maßgeschneiderten Schuhen. Als sich ihre Blicke trafen, waren seine Augen so grün, ihre Knie wurden weich. Mit dem Daumen strich er kurz über den Ring, den er ihr geschenkt hatte, als würde es ihn überraschen, dass sie ihn immer noch trug. Als ob sie ihn jemals abnehmen würde. „Du siehst nicht aus wie eine Duchess“, murmelte er.

„Und du nicht wie ein Duke.“

Und ich liebe es.

Aber sie konnte es nicht laut sagen, nicht vor Hans, nicht in ihrem Teil des Hafens. Aber Roans glühende Blicke wärmten sie mehr als all die Schichten aus Strickwolle und Musselin, trotz des eisigen Windes. Im obersten Stock der Lagerhalle hatte es ein Schlafzimmer. Oft hatten sie Kunden, die lange Reisen hinter sich hatten und es vorzogen, in der Nähe ihrer Ware zu bleiben, oder Bürgen, die bis spät in die Nacht arbeiteten. Die Matratze war schlecht und der Raum war nur spärlich möbliert. Aber wer brauchte schon ein Bett, wenn sie einen robusten Tisch hatten, oder der Boden genügte, oder die Wand? Roan hatte ihr alle möglichen sündhaften Vorschläge ins Ohr geflüstert. Sachen und Orte, die sie sich nie hätte vorstellen können.

Völlig umhüllt von der geliebten Chemie standen sie stillschweigend nebeneinander. Die einzigen beiden Menschen auf der Welt. Das Geschrei auf den Docks von Wapping verdunstete wie der Morgentau auf einem Blütenblatt, bis es zwischen ihnen nur noch pures Verlangen gab. Die Wagenräder auf dem Pflaster, Schiffsrumpfe, die gegen die Kaimauern knallten, die Schreie der Hafenarbeiter, Möwen, Hundegebell, Straßenhändler, die Kastanien verkauften, alles verblasste, bis auf das Licht in den Augen ihres Mannes, dessen verletzte Hand sie noch immer hielt. Sie fühlte, wie sein Puls raste.

Voller Verzweiflung fragte sie sich, wie sie jemals ohne ihn leben konnte, wie sie ohne ihn leben würde, falls er sie nicht wollte.

Hans klopfte Roan erneut gegen die Schulter, sodass er in ihre Arme fiel, und lachte laut. „Ihr beide werdet hier draußen erfrieren, ohne Handschuhe. Los, geh schon, lass die Misses sich um den Schnitt kümmern. Und nächstes Mal denk dran: immer vom Körper wegschneiden, hat dir dein Vater wohl nie gezeigt.“

Roan stand plötzlich kerzengerade da. Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. Er entzog ihr seine Hand und verband den Schnitt schnell wieder. „Er hat mir nie etwas gezeigt.“ Er wich Helenas Blick aus und sah stattdessen über seine Schulter. „Morgen dann wieder?“

„Ah, ja, dasselbe Schiff, The Brennan. Wir liegen mindestens zwei Wochen im Hafen. Um sieben Uhr geht es los und nicht wieder zwanzig Minuten zu spät wie heute Morgen. Glaub bloß nicht, dass ich das nicht bemerkt habe. Deine Heirat in die Astley-Familie schützt dich nicht vor allem.“

Schmollend setzte Helena die Puzzleteile zusammen. „Die Brennan? Die liegt doch wegen Reparaturen im Trockendock, ein abgebrochener Hauptmast, wenn ich mich nicht irre. Was machen Sie auf der Brennan, Euer Gnaden?“

Hans warf Roan einen Blick zu und zog die Augenbraue in die Höhe. Er sah ganz so aus, als zweifelte er langsam an der Geschichte, die ihm dieser aufgeblasene Adelige erzählt hatte, nur um seine Frau zurückzugewinnen. „Sie haben ihn zu mir geschickt, um das Handwerk zu lernen“, wiederholte er unsicher. „Segel einrollen, Segel brassen, Seile schleppen. Man muss jeden Zentimeter eines Schiffs kennen, wenn man es steuern will. Das ist schon immer Astleys Motto gewesen. Er hier hat mir gesagt, Sie haben gesagt, ich soll es ihm beibringen, weil Sie mit dem feinen Duchess-Leben und neuen Aufgaben gesegnet sind. Ich habe ihn wie einen Matrosen frisch von der Schulbank behandelt, genau wie es meine Anweisung war.“

„Wie ich es gesagt habe ...“, murmelte sie und warf Roan einen tödlichen Blick zu. Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte schnurstracks zurück zur Lagerhalle. Sie wusste, der Duke würde ihr folgen.

„Danke für die Nachhilfe mit dem Vulkangestein“, rief Hans ihnen nach. „Und vergiss nicht, Junge, um Punkt sieben, keine Sekunde später. Als Nächstes bringe ich dir bei, wie man mit Takelage umgeht.“

Helena stieß die Tür zur Lagerhalle mit der Schulter auf und lief direkt zum Kamin mit seiner wunderbaren Wärme. Ihre Finger waren steif vor Kälte, aber ihr Puls raste trotz allem. „Gestein?“

Roan schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Er nahm die Mütze vom Kopf und klopfte damit gelassen gegen seinen Schenkel. „Ich habe ihm nur dein Fossil gezeigt. Aber es ist kein Vulkangestein, nur so nebenbei.“ Roan tippte gegen seine Manteltasche. „Ich habe es dabei, falls die rechtmäßige Besitzerin es gerne zurückhätte. Eine Frau, die vor wenigen Wochen noch abgestritten hat, es zu besitzen. Ein vielsagendes Versäumnis.“

Sie blieb still stehen und man hörte nur das Geräusch ihrer Atemzüge. „Durchaus“, flüsterte sie und schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst und ihre Entscheidung, es in Hertfordshire zurückzulassen. Was für eine gefühlsduselige Torheit. Eine verrückte Erbin, die Duchess geworden war und ihre Schwester und Schätze an Weihnachten zurückgelassen hatte. Sex und verletzte Gefühle hatten sie zu einer irrationalen Tat getrieben, obwohl sie sonst die Vernunft in Person war.

Und jetzt standen sie hier, zurück in London, aber immer noch mit unterschiedlichen Zielen.

Roan kam auf sie zu und wickelte seinen Verband ab, aber sein Lächeln war zu steif, um echt zu sein. „Das Abschiedsgeschenk, das du bei Kieran gelassen hast. Erinnerst du dich? Die Bemühungen eines jungen Mannes, dich in Lyme Regis zu beeindrucken.“ Er lief zu dem zerbrochenen Fenster und zog mit dem Stiefel eine Linie in die Glassplitter. Bisher hatten sie das Loch nur mit Jutesäcken gestopft, um die Kälte fernzuhalten, bis das Fenster nächste Woche erneuert wurde. „Was ist hier passiert?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nur Unfug.“ Auch wenn sie nicht ganz sicher war, aber Astley Shipping’s neuster ‚Mitarbeiter‘ musste nicht alles wissen, immerhin fing er als einfacher Deckarbeiter an.

Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Falte, er dachte nach und mischte sich ein, obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte. „Hast du nicht gesagt, das ist schon einmal passiert?“, fragte er ein bisschen zu gelassen und legte seinen Hut ab.

„Ein- oder zweimal.“ Vielleicht dreimal, was wirklich seltsam war.

„Das ist eine gefährliche Sache, Hellie. Du solltest Wachen aufstellen lassen, aber stattdessen bist du hier, allein, ohne Schutz.“

„Diese Lagerhalle wimmelt sonst nur so von Arbeitern, Steuereintreibern, Bürgen und Händlern. Es herrscht nur gerade Flaute.“ Sie zuckte mit den Schultern, sie würde sich nicht nervös machen lassen. Er klang fast schon wie Hansard, wie ein Vater oder ein Ehemann. Sie nahm den Schürhaken und stocherte stur im Feuer herum. „In meinem Arbeitszimmer habe ich eine Pistole und ich weiß, wie man sie benutzt.“

Er schmollte und setzte seine Reise durch den Raum mit angespanntem Kiefer fort, murmelte hier und da etwas vor sich hin. Er suchte, schnüffelte, sah sich um.

Helena folgte ihm mit ihrem Blick, bis er stehen blieb und eine Jadevase aus einer der Kisten zog. „Als ob die Bewohner dieser Stadt mehr davon bräuchten.“

„Die ungebetenen Kommentare über meine Waren kannst du dir sparen, Roan. Die Schlägerei in White’s, die Zeitungen bestechen, dieser ganze Tanz, um eine unpassende Frau passend zu machen. Warum dieses öffentliche Zurschaustellen? Was hast du vor?“

„Ich zeige dir, wer ich bin“, platzte es aus ihm hervor und er ließ die blutigen Verbände zu Boden fallen. „Ich mühe mich ab, die Mauern zu durchbrechen, die du um dein Herz gebaut hast, indem ich dir meins darbiete. Das ist mein großer Plan. Du kommst nicht auf mich zu, also komme ich nur zu gerne zu dir.“

Er kam vor ihr zum Stehen und starrte sie an. Es war zu viel und Helena senkte den Blick, aber Roan legte ihr einen Finger unter das Kinn und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Er nahm ihr den Schürhaken aus der Hand, legte ihn beiseite, nahm den Matrosenhut von ihrem Kopf und sah fasziniert dabei zu, wie sich ihr Haar über ihre Schultern ergoss. Im Kamin knallte ein Holzspalt auf und erschreckte sie beide. „Du gibst nicht so einfach auf. Die Frage ist nur: Helena Astley, Duchess of Leighton, nimmst du mein Angebot an? Nicht den Titel oder die Verantwortung oder gar das Verlangen zwischen uns, nur den Mann. Das frage ich mich seit fast zehn Jahren.“

Sie öffnete den Mund und überlegte, was sie sagen sollte.

Ich liebe dich, ich will es versuchen, ich will keine Angst haben. Du bist perfekt.

Aber das war er nicht. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Nicht wirklich. Was ist, wenn er nicht wirklich Liebe meinte? Was, wenn ...

„Verdammt nochmal, Hellie!“ Er packte ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihre, voller Leidenschaft und Wut. „Du bist meine Duchess“, flüsterte er in den Kuss und seine Worte glitten ihren Hals hinunter und tauten ihr Herz auf. „Du bist die Frau, die ich will, die ich brauche. Die Frau, die ich liebe.“

Sie presste sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und vergrub die Finger in seinen Haaren. Seine dunklen Wimpern senkten sich über seine Augen. Er sah gequält aus. Ihre Nervenenden kitzelten und dann spürte sie nur noch zügelloses Verlangen. Er ließ ihr keine Wahl.

Der Kuss war Rage, Erklärung und gleichzeitig eine Bitte für Verständnis. Verwirrung, Wut, samtiger Wahnsinn. Zwei Seelen, die den Vertrag des Lebens aushandelten.

Roan stöhnte und stolperte, diesmal war er mit dem Rücken zur Wand. Sein Atem kitzelte ihre Wange, er neigte den Kopf, vertiefte den Kuss und drückte sie fest an sich, als er die Kontrolle übernahm – der einzige Bereich in ihrem Leben, in dem sie es ihm erlaubte.

Dieser teuflische Mann vertiefte den Kuss und überredete sie zu einem langsamen vorsichtigen Tanz. Er verschlang sie regelrecht, als wäre dies ihr letzter Kuss, als hätte sein Verlangen nach ihr ein Ende. Er schmeckte nach Minze, Tee, Salz und einer Berufung. Sie konnte seine breiten Schultern nicht umfassen, er war mehr, als sie fassen konnte, aber sie wusste, dass sie ihn halten konnte. Roan forderte sie heraus, knabberte an ihrer Unterlippe. Seine Finger gruben sich in ihre Hüfte.

Verzweifelt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte seinen Körper gegen ihre schmerzenden Brüste, kratzte mit den Fingerspitzen leicht über seine Kopfhaut. Sie spürte so viele Texturen von ihm. Heiße Haut, vom Nebel feuchte Haare. Weich, hart, rau. Seine Männlichkeit drückte sich hart gegen ihre Hüfte. Sie hatte keine Angst mehr, er war ihrs. Eine Hand strich über seine Brust, den Bauch, unter seinen Mantel und streichelte über die Beule in seiner Hose.

Er zog scharf den Atem ein und packte sie unter dem Hintern. „Komm her!“, flüsterte er und hob sie an, ihre Beine schlangen sich instinktiv um seine Hüften.

Dank ihrer momentanen Kleidung ein einfaches Vorhaben. Wunderbar. Sie war inspiriert.

„Ich mag es, wenn du Hosen trägst, verdammt nochmal, ich mag es wirklich. Aber kein anderer Mann soll deinen runden Hintern so sehen können, der Stoff versteckt nichts. Ich wollte dir eben am Kai schon die Kleider vom Leib reißen und vor ganz Wapping meine Zähne in dir versenken.“

„Um zu zeigen, dass ich dein bin“, flüsterte sie gegen seine Schulter. Sein Besitzanspruch ließ sie dahinschmelzen.

„Genau, Liebling. Denn du bist mein und ich bin dein.“

Sie küssten sich, bis sie nicht mehr atmen konnten, murmelten Zustimmung und Entzücken.

„Sind wir allein?“ Roan legte seine Stirn an ihre und sein heißer Atem kitzelte ihre Wange. Die Hand an ihrer Hüfte drückte fester zu, und er presste sie fest gegen seine harte Erektion. „Denn ich explodiere gleich.“

„Allein“, antwortete sie und biss in seine Schulter. Sein Stöhnen verwandelte ihren Körper in pures Verlangen.

Sie waren allein und sie würde ihn sich nehmen.

Mit zitternden Händen öffnete sie seine Hose und er ihre. Sie war beeindruckt, wie schnell er war, aber seine Finger waren geübt darin. Seine Finger glitten in ihre Unterhose. Ein Finger stieß tief und fordernd in sie. Sie warf den Kopf zurück und er ergriff die Chance, knabberte, saugte und leckte an ihrer Halsbeuge.

„Sieh mich an“, knurrte er und seine Finger verfielen in einen langsamen, wohltuenden Rhythmus. Er sah gerne zu und wollte, dass sie auch zusah. Dieses Detail hatte sie nicht vergessen.

Das Schwarz seiner Pupillen überwältigte beinahe die See aus Grün, Bernsteinfarben und Gold. Seine Lider flatterten, als er einen weiteren Finger in ihr versank. Ihre Antwort war ein Zucken, ein leidenschaftlicher Aufruf. Helena beantwortete ihn und ließ sich auf den Kampf ein, umschloss sein Glied mit ihrer Hand und streichelte einmal genüsslich von unten nach oben. Sie wollte, dass er nicht mehr hinsehen konnte, sich verlor, komplett gedankenlos. Zerstört durch ihre Lust.

Entschlossen berührte sie ihn genauso, wie er es ihr gezeigt hatte, mit engem Griff. Sie strich mit ihrem Daumen über seine Spitze und küsste ihn erneut. Roan und Helena liebkosten sich, ungeschickt, aber eifrig. Keine Berührung geplant oder abgestimmt. Rohe, ungehemmte Sehnsucht. Sie schmolz dahin, ihre Mitte war feucht und eng um seine Finger. Unter Fluchen ließ er von ihr ab und setzte sie auf den Boden. Schnell riss er sich den Mantel vom Leib, warf ihn auf den Boden und zog sie mit sich. Auf den Knien erkundeten ihre Hände einander und ihre gemurmelten Worte gingen zwischen Küssen, Beißen und Kratzen unter. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen, in seiner Halsbeuge, schmeckte seine Haut, salzig und köstlich, nahm ihn in sich auf, in ihre Seele.

Sie war genauso verzaubert wie er von ihr.

Ihr Sichtfeld verschwamm, bis sie sich schließlich ergab und fallen ließ.

„Genau so“, meinte er und legte sie sanft auf seinen Mantel. Durch ihren Pullover hindurch umfasste er ihre Brüste und kreiste mit den Daumen über ihren Nippeln. Ihre gestöhnte Zustimmung ging in einem Kuss unter. Hingabe. Plötzlich hatte er es eilig und zog ihre Hose und Unterhose bis zu den Knien hinab. Er seufzte anerkennend und seine Finger glitten an den Innenseiten ihrer Schenkel wieder nach oben, neckten ihre feuchten Lippen. „Ich bin vollkommen verzaubert von dir. So etwas habe ich noch nie erlebt, Hellie. Alles, wovon ich je geträumt habe, hier vor mir.“

Sie bebte, als er in sie eindrang, langsam, bedächtig, dabei wollte sie ihn wild. Sie drängte ihm ihre Hüfte entgegen, bettelte.

Er lachte nur und blieb bei seinem gemächlichen Tempo. Sie schloss sich um ihn, pulsierte und Roan stöhnte laut auf. „Liebling, du treibst mich in den Wahnsinn, ich bin ... du hast mich gleich.“

Er verlor jegliche Kontrolle und sie ebenso. Dann stieß er tief in sie, als sie ihre Beine für ihn spreizte, alles aufnahm, was er zu geben hatte. Zusammen bewegten sie sich immer schneller, ihr Stöhnen hallte durch die Lagerhalle. Haut traf auf Haut, er war über ihr, presste seinen Schwanz immer tiefer in sie, bis sie nur noch Verlangen spürte.

Sie fühlte sich eingenommen. Herausgefordert und überfordert, von ihm über ihr, in ihr, jeder Teil ihres Körpers gehörte ihm.

Das hier war anders als vorher. Leidenschaft, hungrige Leidenschaft mit einer scharfen Kante. Eine Seite von sich, die Roan vor den meisten versteckte, und eine Seite von ihr, die sie allen zeigte.

Diesmal waren sie nicht sanft. Keine Daunenmatratze oder Laken, die nach Lavendel dufteten. Ihre Welt duftete nach Kurkuma, Tabak und Holz. Nach Roan. Eine winterliche Brise stahl sich durch ein offenes Fenster und die Themse schwappte in ihrem Rhythmus über das Ufer.

Der Holzboden unter ihr war hart, Roan stieß tiefer und sie wollte nur mehr davon. Härter, schneller. Roan zitterte, als sie ihm die Worte zuflüsterte. Helena zog an seinem Hemd, sie wollte seine harte Brust spüren und Kleidung störte nur. Aber es zeigte auch, wie sehr sie einander wollten. Wie sehr ihr Verlangen sie einnahm. Sein Atem war heiß auf ihrer Haut, an ihrem Hals und dann küsste er sie wieder, blendend, einnehmend. Seine Hände wanderten über ihren Körper, umschlossen ihre Brüste, verloren sich in ihrem Haar.

Ihre Hände lagen auf seiner Hüfte, gespreizte Finger und sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln, wenn er in sie stieß. Lenkte ihn, zeigte ihm, wo sie ihn haben wollte. Sie flüsterte leidenschaftliche, sinnliche Anweisungen gegen seine Haut. Roan stützte sich über ihr ab und hielt den Atem an.

„Jetzt, Hellie, jetzt“, knurrte er und wurde langsamer, bis sie schrie, ihn anbettelte.

Verzweifelt ließ sie eine Hand zwischen ihre Körper gleiten, auf der Suche nach Erlösung, und berührte sich selbst und nicht ihn.

Er sah sie mit feurigem Blick an. „Oh, meine gierige Duchess, du überraschst mich immer wieder.“

„Ich will dich“, murmelte sie und sah, wie sein Körper wegen ihrer Worte bebte.

Sprachlos gab er sich geschlagen, schloss die Augen und legte seine Lippen auf ihre. Roan wurde wieder schneller, so nah an ihrem gemeinsamen Höhepunkt. Er zog ihr Bein nach oben, legte es um seine Hüfte und drückte sich so noch tiefer. Helena stöhnte laut auf, drückte ihm ihr Becken mit jedem Stoß verlangend entgegen. Eine Welle aus Lust überkam sie und zog sie raus auf die See.

Sie sah zu, wie er kam, und sie mit sich riss, bis sie taumelte.

Seine Berührungen, die Küsse, sein Verlangen.

Sie liebten sich und es überwältigte sie.


Kapitel Neunzehn
IN WELCHEM EIN DUKE VERSUCHT, DEN SCHADEN ZU BEHEBEN TEIL II
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Die Nacht eroberte die Stadt und die Schatten schlichen sich die Wände entlang, bis sie sie vollkommen eingenommen hatten. Die leisen Geräusche des Hafens und der sanften Wellen der Ebbe erfüllten das Gebäude. Das Feuer im Kamin war erloschen und Gänsehaut folgte Helenas Berührungen auf Roans Brust. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu berühren, und er konnte es auch nicht lassen. Ihre Verbindung war zu stark, die Auswirkungen des Abends.

Roan war sich ziemlich sicher. Helenas Uhr war ihr aus der Tasche gerutscht und lag nun unter seiner Hüfte. Die harten Planken der Lagerhalle waren so unerbittlich wie Marmor. Er hatte einen Krampf in der Wade und schon eine Weile kein Gefühl mehr in seiner verletzten Hand, eine Wunde, die verdammt wehtun würde, sobald er sie wieder spürte. Und er vermutete, Helena hatte Bissspuren an seinem Hals hinterlassen, der pochende, angenehme Schmerz sprach dafür.

Tobias hatte mit seinen eloquenten Worten recht behalten, Ehefrauen waren jeden Kratzer, jede unsichere Minute wert. Helena war jede Sekunde Zeit wert. Noch nie zuvor in seinem Leben war er so zufrieden gewesen. Sein Herz und sein Körper. Noch nie hatte er jemanden so sehr gewollt und sich so mit jemandem verbunden gefühlt, selbst emotional.

Er hatte immer gedacht, sowas passierte nur Frauen.

Jetzt musste er Helena nur noch dazu bringen, dass sie ihm glaubte.

„Ich kann nicht atmen“, quietschte sie und versuchte, ihr Bein unter ihm hervorzuziehen.

Er lachte verhalten in ihr Haar, rollte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf in den Händen ab. Sie tat es ihm gleich und lächelte ihn zufrieden und ein bisschen hinterlistig an. Ihre Augen glänzten im Schein eines schwachen Lichtstrahls, der den Weg durch eines der dreckigen Fenster gefunden hatte. Sie hatte rote Wangen, und die wenige Kleidung, die sie noch trug, war vollkommen zerstört. Vor Eifer hatte er ihren Pullover eingerissen.

Helena hingegen schien das egal zu sein. Ihr sehnsüchtiger Gesichtsausdruck war zu niedlich und unbezahlbar. Er wusste sofort, falls er es überhaupt jemals angezweifelt hatte, dass er sie liebte. Es machte ihm Angst, es zuzugeben, aber es fühlte sich auch richtig an.

Oder besser gesagt, er war erleichtert.

„Ich frage mich, was dieses Lächeln zu bedeuten hat.“ Sie streichelte sanft über die Narbe an seiner Oberlippe – eine Auseinandersetzung an der Universität wegen seines rücksichtslosen Verhaltens. Schon damals hatte er sich hinter der bedrohlichen Fassade versteckt und langsam war Roan es leid. „Schau dich nur an, mein Arbeiter“, flüsterte sie und rieb mit dem Daumen einen Fleck Schmutz von seiner Wange.

Er drehte den Kopf leicht und küsste ihre Handfläche. Roan wollte all seine Geheimnisse mit ihr teilen, sie drohten ohnehin aus ihm herauszuplatzen. „Mein Vater wurde nicht von jemandem getötet, dem er Geld schuldete. Auch wenn es stimmte, als die Zeitungen geschrieben haben, dass er halb London Geld schuldete. Er hat sich selbst umgebracht. Es gibt einen Zeugen, ein Junge hat gesehen, wie er in den Fluss gesprungen ist. Ich habe mich betrogen gefühlt, auch wenn unsere Beziehung nicht die beste war. Und es ist immer noch schwer, ihm zu verzeihen, dass er mich allein gelassen hat. Mit Pippa und den Schulden, bei jedem Händler in der Stadt.“ Er winkte ab, als sie den Mund öffnete, um etwas sagen zu wollen. Sie hatte Tränen in den Augen, und auch er spürte ein salziges Stechen. „Der Vorfall in Cambridge, mein Rauswurf, war meine Reaktion auf einen Kommentar, der näher an der Wahrheit war, als mir lieb war.“

„Deswegen vertraust du niemandem“, murmelte sie und ihr ganzer Körper schüttelte sich. „Roan, es tut mir so leid. Das hast du mir nie erzählt. Deswegen hast du so auf Hans‘ Kommentar über deinen Vater reagiert. Ich habe mich über dein Schweigen und die Trostlosigkeit in deinen Augen gewundert. Und das ist ...“ Sie strich eine Haarsträhne aus seinem Gesicht und ihre Hand verweilte an seiner Wange. „Als wir uns das erste Mal getroffen haben, habe ich nicht verstanden, wie ein Mann, der anscheinend alles hatte, so traurig aussehen konnte. Einsamkeit in den Augen. Jetzt weiß ich, warum.“

Roan streckte sich, um sie mit seinem Mantel zuzudecken. Es war vergebens, aber es gab ihm eine Aufgabe und er musste sie nicht ansehen, solange er erzählte. „Ich versuche, nicht oft an ihn zu denken. Aber du hast mich falsch verstanden. Es ist nicht so, dass ich niemandem vertraue. Er ist der Grund, warum ich das Vertrauen der wenigen brauche, die ich um mich habe. Mein Vater hat uns wie Dreck behandelt, auf seine ganz eigene, nachlässige Weise. Und sich selbst genauso behandelt. Er hat einem jungen Mann die Verantwortung für seine verzweifelte Schwester überlassen, obwohl dieser junge Mann selbst verzweifelt gewesen war. Ich vermute, das verändert jemanden. Deswegen will ich keine halben Sachen. Das gilt für meine Freunde, Kollegen und meine Frau. Kein Geschäftsvertrag wird uns für immer verbinden. Es ist Liebe oder nichts für mich. Du hast meine, für immer und ewig, aber ich brauche deine ebenfalls. Ansonsten kann ich das einfach nicht, Hellie.“

Sie öffnete den Mund und er legte einen Finger über ihre Lippen, bat sie wortlos, ihn ausreden zu lassen.

„Wir haben uns zufällig getroffen, aber es hat sich für mich nie zufällig angefühlt. Als hätten mir die Götter ein Geschenk gemacht, jemanden nur für mich. Wie der Blitzschlag, der mich damals auf dem Kliff getroffen hat. Als wäre ich gezwungen, mich dir in den Weg zu stellen, ob du wolltest oder nicht. Dabei habe ich dich nicht einmal richtig umworben, denn keiner von uns beiden hat es überhaupt bemerkt.

Aber ich war zu stur und wollte die Herausforderung. Stattdessen hat es mich nur zum Unvermeidlichen geführt: Ich habe an einem unscheinbaren Tag am Strand Liebe gefunden. Es klingt poetisch, dabei bin ich kein Poet. Aber was ich für dich fühle ...“, er nahm ihre Hand und legte sie auf sein wild klopfendes Herz. „... ist, woran alle Paläontologen, von denen ich je gelesen habe, gescheitert sind. Das Warum. Das Einzige, was zählt, ist das Warum.“

In ihren Augen glitzerten Tränen und sie senkte den Kopf, um ihre Reaktion zu verstecken.

„Nein“, hauchte er und beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre Stirn, ihre Wange. „Versteck dich nicht vor meinen Gefühlen für dich. Ich habe eine Schatztruhe geöffnet und sie wird geöffnet bleiben. Auch Angst wird sie nicht schließen können. Nicht mehr. Ich kann dir nur mich selbst und einen Adelstitel anbieten, den du nicht willst, und eine Schwester in Pippa. Ich kann dir nicht versprechen, dass der ton uns akzeptieren wird, aber es ist mir egal. Die Menschen, die ich am meisten schätze, sind auch nicht willkommen und ich schließe mich ihrem Exil nur zu gerne an. Ich liebe dich mit meinem ganzen Dasein. Mit allem, was ich habe. Und - solltest du dich dafür entscheiden – diese Liebe bleibt ein Leben lang. Aber ich kann keine halben Sachen hinnehmen, Hellie, nicht von dir. Wenn du anders denkst, dann ...“

„Ich liebe dich auch“, murmelte sie gegen seine Hand.

Er sah sie überrascht an und ließ den Arm sinken. „Kannst du das bitte noch einmal sagen?“

Ihr Lachen war sanft, frech und wissend. „Ich liebe dich auch, Roan, und ich denke, ich habe es schon immer getan. Hätte ich sonst dein Fossil behalten?“ Jetzt legte sie ihm den Finger auf die Lippen und ihre Augen leuchteten hell im schwachen Licht. „Ich bin an der Reihe, Euer Gnaden. Ich hatte nie eine Familie oder irgendjemanden, um ehrlich zu sein. Bis du kamst, und Theodosia und Pippa.“ Eine Träne lief ihre Wange hinunter und schnell wischte sie sie weg.

„Ich versuche, dich in mein Herz zu lassen, das ich zu stark eingemauert habe. Jahre haben wir getrennt verbracht, obwohl wir zusammen hätten sein können. Wenn ich doch nur auf all deine Entschuldigungen gehört und verstanden hätte, dass sie von Herzen kommen. Wenn ich dir nur vertraut hätte, oder mir selbst. Ich will niemand anderen. Niemals. Bitte sei geduldig, denn du bist meine Zukunft. Ich bin vielleicht nicht die richtige oder passende Wahl, aber ich werde mein Bestes geben. Der Adelstitel ist mir egal, aber ich brauche den Mann dahinter. Ich will einem Duke dabei helfen, seine überschüssigen Antiquitäten an den Höchstbietenden zu verkaufen, um seine Pächter zu unterstützen und eine neue Schule im Dorf zu bauen. Ich will helfen, einen Doktor zu finden, der das Leben zu schätzen weiß. Ich will die Mutter des achten Dukes of Leighton sein.“

Er schluckte schwer und zeigte mit den Fingern eine Drei.

Sie neigte nur verwirrt den Kopf.

„Die drei weisen Männer, die drei Hexen in Macbeth, drei Kinder.“

Helena strich sich amüsiert über den Bauch. „Drei.“

„Lass uns gleich damit anfangen.“ Roan beugte sich zu ihr, wollte sie küssen und lieben, auch trotz des harten Bodens. Dann hörte er das Geräusch. Das Klirren von zerbrechendem Glas und eindringliche Stimmen aus der Gasse hinter der Lagerhalle.

Sofort war er auf den Beinen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. So schnell er konnte, zog er seine Hose hoch und knöpfte sie zu. „Zieh dich an und dann versteck dich hinter den Kisten, bis ich nachgesehen habe.“

Er zeigte auf eine dunkle Ecke, schlüpfte in seine Stiefel und duldete keine Widerrede. Dann zog er ein Messer aus der Tasche und auch er wusste, wie man es benutzte. „Keinen Ton, Helena, nicht ein Wort. Überlass das mir. Lass mich dein Mann, dein Beschützer sein, nur dieses eine Mal.“

Er sah, wie ihre Wangen rot wurden und sie widersprechen wollte, ganz die höllische Lady. Aber Helena zog sich an und folgte seinen Anweisungen.

Das erste und einzige Mal in ihrer Ehe widersprach sie nicht.

Auch wenn sein Herz einen dankbaren Satz machte, wusste er, dieser Friede würde nicht lange halten.

So warf er einen letzten Blick zu ihr und lief dann dem Geräusch entgegen. Er war gerade bei dem kaputten Fenster angekommen, als ein polierter Stiefel darin erschien, gefolgt von einem langen Körper und dicken Handschuhen, die sich vorsichtig am kantigen Rand festhielten. Roan machte einen Schritt zurück und hielt sein Messer bereit.

Reginald Norcross atmete erschrocken auf, als er sich umdrehte, und seine Flüche hallten zwischen Holz und Stahl wider.

„Norcross“, murmelte Roan und lehnte sich an eine Säule, klappte sein Messer zusammen und steckte es zurück in seine Tasche. „Interessant, dass Sie in die Lagerhalle meiner Frau einbrechen.“

Wie ein mutiger Soldat streckte Norcross seinen Rücken durch und gab sich nobel geschlagen. „Es stimmt also, die Zeitungen schreiben die Wahrheit. Ich hätte es wissen sollen, so wie Sie sie in Epsom angesehen haben.“

Roan strich sich über die Brust und zählte bis fünf, um seinen Zorn zu bändigen und nicht zu husten. Es kniff immer am schlimmsten, wenn er wütend war. Aber diese Situation musste er ohne Fäuste oder Wut lösen. Und ohne seine Kindheitsleiden. „Warum würde ein tapferer Ritter des Reiches in eine Lagerhalle in Wapping einbrechen? Und das mehrmals, wenn ich es richtig verstanden habe. Können Sie mir vielleicht helfen, es zu verstehen? Und das, bevor ich Sie in Grund und Boden stampfe.“

Norcross riss sich den Biberhut vom Kopf und strich sich das zerzauste Haar glatt. Er war unrasiert und seine Augen blutunterlaufen, dieser Mann war am Ende seiner Kräfte. „Ich wollte, dass sie sich bedroht fühlt, damit sie endlich heiratet und einen Mann hat, der sie und ihr Geschäft beschützen kann. Einen Partner, wenn man es so sagen will. Ich habe sie zweimal gefragt und wurde prompt abgelehnt. Also wollte ich meine Chancen mit ein bisschen harmlosem Schwindel steigern. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie mich mit einem Duke aussticht.“

Roan lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und Beine und hoffte, Helena würde zumindest noch einen Moment länger versteckt bleiben. Wenigstens, um die Ehre dieses armen Schluckers zu bewahren. Norcross hatte ihr zweimal einen Antrag gemacht? „Wie schlimm ist es?“

Wenigstens versuchte er gar nicht erst, zu lügen, was ihm ein bisschen Respekt einbrachte. „Mein großer Bruder war ein Taugenichts, falls Sie die abscheulichen Geschichten nicht kennen sollten. Er hat eine Schneise der Verwüstung in London hinterlassen, hat sein Unwesen in den Opiumhöhlen getrieben wie ein Dämon. Angeblich hat er sogar einmal mit King George geraucht. Als ich aus dem Krieg zurückkehrte, fand ich nur Berge von Schulden, einen toten Bruder und eine kranke Mutter vor. Die Häuser unserer Pächter dem Verfall nahe.

Unser Anwesen – nichts, im Vergleich zu Ihrem, aber seit dem 17. Jahrhundert im Familienbesitz – fällt um mich herum zusammen. Ein Teil davon sind die Obstgärten und die schönste Parklandschaft in ganz England. Ich wollte dort meine Kinder großziehen.“ Seufzend ließ er sich gegen die Wand fallen und strich sich über das Kinn.

„Es war nicht der beste Plan, das sehe ich ein. Aber ich war verzweifelt und schon immer ein besserer Stratege als auf dem Schlachtfeld. Ich hätte Miss Astley – Ihrer Gnaden – von den Schulden erzählt, bevor wir die Eheverträge unterschrieben hätten. Aber ich habe einfach gedacht, sie ist allein und braucht Schutz. Immerhin bin ich Soldat, ich beschütze Menschen, seitdem ich neunzehn Jahre alt bin. Das ist das Einzige, was ich kann.“ Er sah zu Roan und lächelte voller Selbstmitleid. „Sie ist entzückend, temperamentvoll und intelligent. Keine schwere Entscheidung, wie Sie selbst wissen.“

Roan lachte leise und war überrascht, wie sehr die Liebe ihn veränderte. „Ich habe hohe Kontakte in der East India Company. Sie suchen immer kompetente Männer für ihre Handelshäuser. Allerdings müssen Sie sich damit wohlfühlen, mit dem Parlament zu schmusen, da die Company bekannt für ihre Beeinflussungen ist. Manche würden sagen Bestechung. Ich sage, es ist Geschäft. Aber wenn Sie wirklich heiraten wollen, dann – ich kann nicht glauben, dass ich das sage – sollten sie zur Frau meines Partners Tobias Streeter gehen.“

Norcross lächelte und zog einen Flachmann aus der Tasche. „Die Kupplerin und die Countess Society, ich habe schon von ihnen gehört. Wie die meisten wahrscheinlich. Ein Haufen unverbesserlicher Weiber.“

„Duchess Society, aber fast. Ich werde Sie vorstellen und dann werden die Ladys Sie in Sachen Ehe auf Herz und Nieren prüfen. Allerdings nehmen sie nur ehrenwerte Männer an, also müssen Sie Ihre Moral ein wenig heben.“ Roan stellte sich wieder gerade hin und streckte seine Hand nach dem Flachmann aus. Nach so einem Tag – erst Deckarbeiter, dann Liebhaber und nun Retter - brauchte er einen Schluck. Der Whisky war hervorragend, floss weich seine Kehle hinunter. Er wischte sich den Mund ab und gab Norcross seinen Flachmann zurück. „Ist das mein Whisky? Ich bin ein stiller Geldgeber für Streeter and Macauley.“

Norcross zuckte nur mit den Schultern. „Es ist der Beste, nicht wahr?“

„Vielleicht haben wir auch da einen Platz für Sie, immerhin eröffnen wir eine neue Brennerei in Shoreditch. Sie könnten sich um die Wachen kümmern, aber müssten Ihre Meinung zu Einbrüchen ändern. Aber diesen wollten Sie ohnehin nur vortäuschen.“

„Draußen wartet ein bewaffneter Mann, der verhindert, dass jemand nach mir einsteigt und wirklich Ärger anrichtet. Ein ehemaliger Mitstreiter. Ich wollte mich nützlich machen, die Jungfer in Nöten retten oder sowas Dummes. Ich weiß nicht, warum wir Männer denken, wir müssen immer die Helden sein. Wahrscheinlich wegen der Kinderbücher, die wir als Kinder gelesen haben.“

Roan warf lachend den Kopf in den Nacken. „Sie haben meine Frau einfach falsch eingeschätzt, aber das habe ich auch schon oft. Wir bereden morgen alles Weitere. Um elf Uhr in meinem Stadthaus.“

Norcross steckte den Flachmann wieder weg und wirkte überrascht. „Warum helfen Sie mir?“

Roan widerstand dem Drang, sich umzusehen, er spürte Helenas Blick in seinem Nacken, aber sie blieb still. Ihre Geduld war bemerkenswert und überraschend. „Vielleicht will ich einfach nur mein Glück teilen. Und ich erinnere mich nur zu gut daran, wie schwierig es war, als ich mir Respekt erkämpfen musste, nachdem meine Familie mich sitzengelassen hatte. Niemand sollte ohne ehrliche Bemühungen die schönsten Parklandschaften in England verlieren.“

Wenig später verließ Sir Reginald Norcross die Lagerhalle durch die Tür und wirkte leichter als zuvor. Und er würde nie wissen, dass die Duchess of Leighton gelauscht hatte.

Roan seufzte erleichtert, als er Helenas Arme um seine Hüfte spürte und ihre Wange sich an seinen Rücken schmiegte. „Du bist großzügig, mein Darling Duke.“

Er legte seine Hände auf ihre. „Ich werde ihn Macauley unterschieben.“

„Du Teufel, wie gerissen du doch bist. Das liebe ich an dir.“

Er konnte nicht widerstehen, drehte sich in ihrer Umarmung und legte seine Lippen auf ihre.

Der Kuss war ein Versprechen, von einem Duke an seine Duchess.

Für immer.


Epilog
IN WELCHEM EINE DUCHESS EINE FAMILIE FINDET
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Leighton House, Hertfordshire

Neun Monate später

Helena lief über den abschüssigen Rasen auf Roan zu, der Kieran auf dem schlängelnden Kiespfad neben dem Park gerade eine Reitstunde gab. Der Junge hatte neue Stiefel, Wildlederhosen und einen Mantel, der ihm an den Armen noch zu lang war. Aber genau wie sein Lehrer sah er wie ein perfekter Gentleman aus. Das Gelände um ihr Anwesen stand noch immer in voller Blüte, und Gras, so grün wie die Augen ihres Mannes, umspielte Helenas Knöchel. Aber die Blätter der Ahornbäume färbten sich schon rot und golden, fielen zu Boden und knisterten unter ihren Füßen. Und ein kühler Hauch kündigte schon Kaminfeuer und heißen Kakao an, ließ sie an die Feiertage und ihr Zuhause denken.

Familie.

Helena blieb stehen und legte sich die Hand auf den Bauch, streichelte das Kind, was in nur wenigen Wochen geboren werden würde. Sie glaubte, es würde ein Mädchen werden, Roan hoffte auf einen Jungen und der Dorfarzt – ein netter Herr, der sich ein ruhigeres Leben auf dem Land gewünscht hatte – vermutete Zwillinge. Aber das war ihr kleines Geheimnis, das Einzige, was sie ihrem Duke noch vorenthalten wollte.

Guten Mutes setzte Helena ihren Spaziergang über die Wiese fort. Roan hatte sich als überaus besorgter, aber liebenswerter, werdender Vater herausgestellt. Der Gedanke an zwei Kinder würde Roan in den Wahnsinn treiben, aber sie freute sich schon jetzt darauf. Ihre Großmutter hatte auch eine Zwillingsschwester gehabt, also konnte es gut möglich sein. Sie lächelte. Auch das hatte sie Roan verschwiegen, damit er ruhig schlafen konnte.

Kieran lachte wegen etwas, was Roan gesagt hatte, und klopfte ihm leicht auf die Schulter, etwas, was er sich vor zwei Monaten nicht getraut hätte. Der Junge war unter Roan regelrecht aufgeblüht. Ihr Mann war wunderbar mit Kindern. Er war geduldig und ... gütig.

Roan war temperamentvoll, stur und streitsüchtig, aber auch großzügig, unvoreingenommen und witzig. Oft war er der schlauste Mann im Raum, aber er erwähnte es niemals. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Mann sich mit ganzem Herzen für seine Freunde, seine Familie und seine Pächter einsetzte. Ein Mann, der seiner Frau wirklich interessiert zuhörte. Nicht selten saßen sie noch lange nach dem Frühstück zusammen und berieten sich über Handelsrouten, Steuern und Pläne, ihr Geschäft zu erweitern.

Sie waren nicht nur Lebens- sondern auch Geschäftspartner.

Die Zeitungen nannten ihn nun den Duke der Arbeit und Roan mochte den Spitznamen, auch wenn er es nicht zugab. Auch wenn der ton es nicht ernst meinte, er liebte die Arbeit an der Werft, er liebte es, sich am Hafen herumzutreiben und sich um die körperlicheren Aspekte von Astley Shipping zu kümmern, die – auch wenn sie es ungern zugab – einfacher für einen Mann waren. Zusammen mit seinen Aufgaben im Parlament, dem Herzogtum und den Fossilsymposien – für die er mittlerweile bekannt war – hatte er sich ein volles Leben aufgebaut. Ein glückliches Leben.

Der Duke und die Duchess of Leighton wurden zu weniger Bällen eingeladen, aber es gab trotzdem genug davon. Manchmal hörte man Kommentare auf der Straße, erst letzte Woche, als sie ihre Schneiderin besucht hatten. Die Countess of Ainslie hatte ihren Gruß nicht erwidert und Helena hatte Roan gezwickt und zurückgehalten. Ignoriere es einfach, Darling, hatte sie geflüstert und ihn dann vor den Augen aller geküsst.

Einen Augenblick lang waren es nur sie beide gewesen. Bald drei oder vier.

Es war egal. Sie und Roan interessierte es nicht.

Sie hatten ihre wahren Freunde immer an ihrer Seite. Hildy und Tobias, Georgie und Dexter, der unverbesserliche Xander Macauley. Sogar Reginald Norcross, ein netter, aber verwirrter Mann. Noch hatte die Duchess Society keine Frau für ihn gefunden. Er hatte sich als guter Sicherheitshauptmann für den Brennereibetrieb herausgestellt.

Ihre Familie wuchs stetig. Theodosia, Pippa, und nun auch Kieran, der im Schlafzimmer neben dem Kinderzimmer ein Zuhause gefunden hatte. Mit der Zeit hatte er eine immer größere Rolle in ihrem Leben eingenommen, war vom Stallburschen zu einem Ziehsohn aufgestiegen. Er war Roans Schatten. Sogar Patience hatte sich würdevoll an ihre Rolle als Zofe einer Duchess gewöhnt.

Leighton House war ihr Zufluchtsort, wenn London zu eng wurde.

Eine wohltuende Ruhepause. Hier wollte sie ihre Kinder großziehen.

Roan sah auf und bemerkte die schützende Hand auf ihrem Bauch. In nur fünf großen Schritten war er bei ihr, ein wenig außer Puste. „Geht es dir gut? Du solltest nicht hier draußen in der Kälte sein. Soll ich Doktor James holen?“

Helena nahm sein Gesicht in beide Hände und die Liebe, die sie für ihn fühlte, ließ ihr Herz höherschlagen. „Roan, mir geht es hervorragend. Setze deine Lektion fort. Der Junge sollte sicher reiten können. Der Sturz letzte Woche hat dich um Jahre altern lassen.“

Roan trat verlegen einen Schritt zurück. Bisher hatte niemand die Zuneigung zwischen den beiden angesprochen, sie fand es sehr niedlich, dass ihr Ehemann stark liebte, aber schüchtern war. Er gab einem Menschen sein ganzes Herz, aber erst nach reiflicher Überlegung. Und immer mit Vorsicht. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass er zehn Jahre gebraucht hatte, um ihr seine Liebe zu gestehen.

Sie strich ein wenig Stroh von seinem Ärmel. „Wann kommt das Leighton-Pack?“

Roan hielt sich die Hand vor die Augen und versuchte, die Zeit einzuschätzen. „In einer Stunde, vielleicht zwei. Aber ich denke immer noch, du solltest so kurz vor der Geburt keinen Besuch mehr empfangen.“

„Pippa hat Geburtstag, mein Darling. Eine junge Dame wie sie sollte eine Feier haben. Immerhin wird man nur einmal zweiundzwanzig. Außerdem hat es Theo so viel Spaß gemacht, alles zu schmücken.“

Roan schwieg und kratzte sich im Nacken. Er machte sich Sorgen um seine Schwester. Für Pippa fühlte sich die nächste Saison an wie ein Gang zum Henker. Auf Rat der Duchess Society hatte sie die vorherige übersprungen, wegen des ‚Ratafia-Vorfalls‘, wie der ton es nannte. Ihr Auftritt war nicht das Problem, Hildy und Georgie hatten sie sehr gut darauf vorbereitet und sie zu einer Lady gemacht. Aber Pippa wirkte immer so, als hätte sie Geheimnisse - eine Frau, die gut daran tat, ihre Meinungen für sich zu behalten. Dazu kam ihre rebellische Drohung, das berühmteste Mauerblümchen des ton zu werden. Sie hatte geschworen, sich auf jedem Ball hinter den Farnen und Säulen zu verstecken und nicht einmal zum Walzertanzen – was sie liebte – hervorzukommen.

Helena machte sich ebenfalls Sorgen, denn Lady Pippa Darlington hatte bisher ihr Wort gehalten.

Sie zupfte an Roans Ärmel. „Du könntest noch einmal versuchen, mit ihr zu reden.“

Roan seufzte nur.

„Vielleicht werden die Kinder sie aufmuntern. Pippa mag es, wenn das Haus voll ist. Eine kleine Freude, bevor wir sie zurück in den faulen Teich der Gesellschaft schmeißen.“

„Du weißt, wie viele kleine Teufel hier auftauchen, nicht wahr? Dex‘ ganzer Wurf. Sind es drei oder mittlerweile schon vier? Tobias und Hildy mit ihren beiden. Das Kleine ist erst zwei Monate alt, also wird es uns die ganze Nacht wachhalten und das, obwohl wir nur noch so wenig ruhige Nächte haben, bevor unser eigenes kommt. Außerdem verlässt Streeter London nicht ohne seine verdammten Katzen. Das letzte Mal haben sie sich in die Vorratskammer geschlichen und allen Käse gefressen! Nick Bottom hat auf meinem Kissen geschlafen! Und sie prügelt sich ständig mit Rufus, bis die Fetzen fliegen.“

„Ich finde es reizend. Der Schurkenkönig und seine Katzen.“

Roan seufzte wieder, diesmal schwächer. „Vielleicht.“

„Macauley?“, fragte sie vorsichtig nach. Seit ihrer Hochzeit hatte ihr Freund sich nur selten blicken lassen und keiner wusste weshalb. Roan nahm es langsam, aber sicher persönlich.

Ihr Mann zuckte mit den Schultern und deutete Kieran an, einen Moment zu warten. „Er hat abgesagt, aber ein Geschenk gesendet. Angeblich hat er alle Hände voll zu tun, seine Spielhölle mit diesem wilden Schotten Lachlan Campbell zu renovieren. Ich habe es Pippa übergeben und es schien sie nur noch wütender zu machen. Frauen“, grummelte er. „Ich weiß nicht einmal, was es ist. Ich hoffe etwas Passendes. Bei ihm weiß man nie. Wahrscheinlich hätte ich einen Blick darauf werfen sollen, aber es ist ihr Geschenk.“

„Lass uns diese Saison langsam angehen. Pippa muss nicht heiraten. Niemals“, erinnerte ihn Helena, wie so oft.

Er drehte sich wieder zu ihr und in seinen Augen sah sie die Wut aufbrausen. Sie hatten es beinahe einen Tag ohne einen Wutanfall geschafft, ein neuer Rekord. „Glaubst du, ich würde sie zu einer Heirat zwingen, die sie nicht will? Aber sie ist die Schwester eines Dukes. Sie muss durch dieses sinnlose Durcheinander an Bällen und Hauskonzerten hindurch. Zumindest die, zu denen wir noch eingeladen werden, auch wenn ich wünschte, es wären gar keine mehr. Ich kann nicht ändern, dass das nun unser Leben ist, ich kann an ihrer Verantwortung nichts ändern. Ich kann sie nur beschützen. Aber wenn sie sich nicht der Gesellschaft stellt, wie soll sie dann einen Mann finden? Als würde ein Mann einfach im Schatten warten.“

Helena trat näher und legte seine Arme um sich, nahm ihn fest in den Arm. „Was ist aus der Bestimmung geworden? Schicksal? Was ist, wenn sie ihn an einem stürmischen Tag an einem einsamen Strand im Süden Englands findet? Das klingt wunderbar.“

„Zauberhaft“, flüsterte ihr Roan ins Ohr und ihr ganzer Körper kitzelte. „Ich wünsche mir so etwas für Pippa.“

„Zauberhaft“, stimmte sie ihm zu und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.

Ein Zuhause, eine Familie, Liebe. So, wie sie es sich immer gewünscht hatte.
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Pippa Darlington legte das Geschenk so behutsam auf ihrem Bett ab, als würde es in Flammen aufgehen, sobald man es öffnete. Sie setzte sich im Schneidersitz daneben und starrte es voller Angst, Unentschlossenheit und Vorfreude an. Auf der Rückseite standen in eleganter Schrift die Buchstaben X. M. und verspotteten sie. Als ob sie nicht sofort gewusst hätte, von wem es stammte.

Vorsicht, kleine Darlington, diese Gewässer sind trügerisch.

Mindestens einmal am Tag erfassten sie Xander Macauleys Worte wie eine Welle und trugen sie davon. Manchmal auch nachts, und das war das größte Geheimnis von all ihren Geheimnissen, als Schwester eines Dukes.

Zusammen mit der Erinnerung kamen auch die Gefühle zurück.

Die Hitze zwischen ihren Beinen, berauschend wie Champagner, ihr wild schlagendes Herz, als wäre sie betrunken, wegen eines Mannes.

Warum, warum nur musste er es sein? Roan würde es niemals erlauben. Xander würde niemals fragen. Er hielt sie für eine lästige Fliege. Weniger noch, eine Ameise, die er zertreten konnte. Immerhin konnte er sich jeden Rock in London aussuchen, warum sollte er sie wollen? Die einfache Schwester seines besten Freundes?

Sie weigerte sich, lästig, eine Belastung oder eine Nervensäge zu sein. Wenn sie je heiratete, falls sie heiratete, dann sollte der bedauernswerte Kerl absolut vernarrt in sie sein, vollkommen verloren ohne sie. Er sollte ihr genauso hinterherrennen wie ihr Bruder hinter Hellie oder wie Dex hinter Georgie oder am schlimmsten, Tobias hinter Hildy.

Gott, sie konnte sich ebenfalls Männer aussuchen, hunderte. Vom Duke über den Ritter hin zum Anwalt und bis zum Vikar. Ihr Herz hätte sich nicht den einen Mann aussuchen müssen, der sowohl in Stand als auch Benehmen unerreichbar war. Ein hartnäckiger, nein, eingeschworener Junggeselle. Ein Mann, der im Armenviertel geboren wurde. Ein Schuft, ein Halunke, ein Wüstling. Hildy Streeter hatte es auch geschafft – natürlich. Sie hatte einen Schurken geheiratet, der sich aus der Gosse hochgearbeitet hatte, und liebte ihn nun von ganzem Herzen und mehr.

Und trotzdem, selbst, nachdem sie diese glücklichen Beziehungen täglich erlebt hatte, würde Pippa ihrem Beispiel nicht folgen, nur wegen einer vorübergehenden Laune.

Sie hatte eine Schwester, zwei, um genau zu sein, und die älteste, die mächtige Duchess of Leighton hatte gesagt, sie müsste nicht heiraten, wenn sie es nicht wollte. Aber sie hatte auch gesagt, sie sollte es versuchen und eine weitere Saison überleben, für ihren Bruder.

Sie würde das beste Mauerblümchen sein, das die Welt je gesehen hatte. Im Raum verschwinden wie Nebel, sich hinter Säulen und Pflanzen verstecken. Niemand würde wissen, dass sie überhaupt da war. Das Einzige, was sie traurig machte, war nicht Walzer tanzen zu können, aber sie würde es hinnehmen. Auf ihrer Tanzkarte zu sein, würde die schwierigste Aufgabe in ganz England sein.

Pippa klemmte die Zunge zwischen die Zähne und fuhr mit dem Finger über die Schnur, die das Paket zusammenhielt. Eine schlichte Verpackung, wie der Mann, von dem sie stammte.

Zusammen mit der kühlen Abendluft drangen Kutschengeräusche in ihr Zimmer. Bald würde Herbst sein. Die Kinder waren das Erste, was sie hörte. Sie schrien chaotisch und freudig durcheinander, nachdem sie Stunden in der Kutsche eingepfercht gewesen waren. Sie liebte es, wenn sie Leighton House mit Schabernack und Heiterkeit erfüllten. Seitdem Roan Menschen in ihr Leben gelassen hatte, waren sie weniger einsam. Endlich hatte er sein Herz geöffnet und Helena hineingelassen.

Wieder spielte sie mit dem Paket, seufzte und öffnete es schließlich. Aus dem Verpackungspapier, das dem ähnelte, was man bei einem Fleischer bekam, purzelte ein mit Juwelen verziertes Messer. Es war nur das Messer, keine Schachtel, nichts weiter. Es war klein genug für eine Uhrentasche oder ihren Stiefel.

Sie konnte ihr Lachen nicht zurückhalten, nicht einmal wenn Macauley direkt neben ihr gesessen hätte. Sie betrachtete das Messer genauer und entdeckte eine Gravur.

Für trügerische Gewässer.

Pippa ließ sich in die Kissen fallen und drückte das Geschenk an ihre Brust. Es war heiß, wie Kohle frisch aus dem Feuer. Sie knurrte – ein Geräusch, das sie laut der Duchess Society in der Öffentlichkeit lieber vermeiden sollte – und schlug frustriert und überrascht auf die Matratze. Xander Macauley erinnerte sich ebenso gut an ihren gestohlenen Augenblick wie sie. Sie hatte sich seine atemlose Verwunderung nicht nur eingebildet, dieser Schuft!

Dieses Messer war das beste Geburtstagsgeschenk, es war persönlich. Sie wusste es. Verdammt noch eins! Er hatte sie gesehen, nur für einen kurzen Moment. Die echte Frau hatte er gesehen, die echte Frau, nur für einen kurzen Moment.

Pippa schloss die Augen und fragte sich, wie sie das jemals vergessen sollte.

ENDE

Danke, dass Sie Eine kühne Lady für den Duke gelesen haben!

Begleite Pippa und Macauley auf ihrem stürmischen Abenteuer in Das Missgeschick des verruchten Mauerblümchens, dem nächsten Buch in der Duchess-Society-Reihe!
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PROLOG

Leighton House, 1824

Lady Pippa Darlington legte das Geschenk so behutsam auf ihrem Bett ab, als würde es in Flammen aufgehen, sobald man es öffnete. Sie setzte sich im Schneidersitz daneben und starrte es voller Angst, Unentschlossenheit und Vorfreude an. Auf der Rückseite standen in eleganter Schrift die Buchstaben X. M. und verspotteten sie. Als ob sie nicht sofort gewusst hätte, von wem es stammte.

Vorsicht, Kleine Darlington, diese Gewässer sind trügerisch.

Mindestens einmal am Tag erfassten sie Xander Macauleys Worte wie eine Welle und trugen sie davon. Manchmal auch nachts, und das war das größte Geheimnis von all ihren Geheimnissen, als Schwester eines Dukes.

Zusammen mit der Erinnerung kamen auch die Gefühle zurück.

Die Hitze zwischen ihren Beinen, berauschend wie Champagner, ihr wild schlagendes Herz, als wäre sie betrunken, wegen eines Mannes.

Warum, warum nur musste es er sein? Roan würde es niemals erlauben. Xander würde niemals fragen. Er hielt sie für eine lästige Fliege. Weniger noch, eine Ameise, die er zertreten konnte. Immerhin konnte er sich jeden Rock in London aussuchen, warum sollte er sie wollen? Die einfache Schwester seines besten Freundes?

Sie weigerte sich, lästig, eine Belastung oder eine Nervensäge zu sein. Wenn sie je heiratete, falls sie heiratete, dann sollte der bedauernswerte Kerl absolut vernarrt in sie sein, vollkommen verloren ohne sie. Er sollte ihr genauso hinterherrennen wie ihr Bruder hinter Hellie oder wie Dex hinter Georgie oder - am schlimmsten - Tobias hinter Hildy.

Gott, sie konnte sich ebenfalls Männer aussuchen, hunderte. Vom Duke über den Ritter hin zum Anwalt bis zum Vikar. Ihr Herz hätte sich nicht den einen Mann aussuchen müssen, der sowohl in Stand als auch Benehmen unerreichbar war. Ein hartnäckiger, nein, eingeschworener Junggeselle. Ein Mann, der im Armenviertel geboren worden war. Ein Schuft, ein Halunke, ein Wüstling. Hildy Streeter hatte es auch geschafft – natürlich. Sie hatte einen Schurken geheiratet, der sich aus der Gosse hochgearbeitet hatte, und liebte ihn nun von ganzem Herzen und mehr.

Und trotzdem, selbst nachdem sie diese glücklichen Beziehungen täglich erlebte, würde Pippa ihrem Beispiel nicht folgen, nur wegen einer vorübergehenden Laune.

Sie hatte eine Schwester, zwei, um genau zu sein, und die älteste, die mächtige Duchess of Leighton hatte gesagt, sie musste nicht heiraten, wenn sie es nicht wollte. Aber sie hatte auch gesagt, sie sollte es versuchen und eine weitere Saison überleben, für ihren Bruder.

Sie würde das beste Mauerblümchen sein, das die Welt je gesehen hatte. Im Raum verschwinden wie Nebel, sich hinter Säulen und Pflanzen verstecken. Niemand würde wissen, dass sie überhaupt da war. Das Einzige, was sie traurig machte, war, nicht Walzer tanzen zu können, aber sie würde es hinnehmen. Auf ihrer Tanzkarte zu sein, würde die schwierigste Aufgabe in ganz England sein.

Pippa klemmte die Zunge zwischen die Zähne und fuhr mit dem Finger über die Schnur, die das Paket zusammenhielt. Eine schlichte Verpackung, wie der Mann, von dem sie stammte.

Zusammen mit der kühlen Abendluft drangen Kutschengeräusche in ihr Zimmer. Bald würde Herbst sein. Die Kinder waren das Erste, was sie hörte, sie schrien chaotisch und freudig durcheinander, nachdem sie Stunden in der Kutsche eingepfercht gewesen waren. Sie liebte es, wenn sie Leighton House mit Schabernack und Heiterkeit erfüllten. Seitdem Roan Menschen in ihr Leben gelassen hatte, waren sie weniger einsam. Endlich hatte er sein Herz geöffnet und Helena hineingelassen.

Wieder spielte sie mit dem Paket, seufzte und öffnete es schließlich. Aus dem Verpackungspapier, das dem ähnelte, was man bei einem Fleischer bekam, purzelte ein mit Juwelen verziertes Messer. Es war nur das Messer, keine Schachtel, nichts weiter. Es war klein genug für eine Uhrentasche oder ihren Stiefel.

Sie konnte ihr Lachen nicht zurückhalten, nicht einmal wenn Macauley direkt neben ihr gesessen hätte. Sie betrachtete das Messer genauer und entdeckte eine Gravur.

Für trügerische Gewässer.

Pippa ließ sich in die Kissen fallen und drückte das Geschenk an ihre Brust. Es war heiß, wie Kohle frisch aus dem Feuer. Sie knurrte – ein Geräusch, das sie laut der Duchess Society in der Öffentlichkeit lieber vermeiden sollte – und schlug frustriert und überrascht auf die Matratze. Xander Macauley erinnerte sich ebenso gut an ihren gestohlenen Augenblick wie sie. Sie hatte sich seine atemlose Verwunderung nicht nur eingebildet, dieser Schuft!

Dieses Messer war das beste Geburtstagsgeschenk, es war persönlich. Sie wusste es. Verdammt noch eins! Er hatte sie gesehen, nur für einen kurzen Moment. Die echte Frau hatte er gesehen, die echte Frau, nur für einen kurzen Moment.

Pippa schloss die Augen und fragte sich, wie sie das jemals vergessen sollte.

Lesen Sie weiter mit Kindle Unlimited!
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Kostenfreies E-Book!


Möchtest du ein kostenfreies E-Book? Dann trage dich jetzt auf WOLF Publishing’s Mailing-Liste ein und erhalte Miss Annes missglückter Mistelzweigkuss der USA Today Bestsellerautorin Bree Wolf als Begrüßungsgeschenk!

Klicke hier um dich anzumelden!
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Über Tracy Sumner
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Die USA Today Bestseller- und preisgekrönte Autorin Tracy Sumner begann ihre Karriere als Geschichtenerzählerin, als sie bei einem Strandausflug am College einen historischen Liebesroman in die Hand nahm. Sie macht LaVyrle Spencer für ihre Besessenheit von diesem Genre verantwortlich. Sie wurde mit dem National Reader’s Choice ausgezeichnet, und ihre Romane wurden ins Niederländische, Deutsche, Portugiesische und Spanische übersetzt. Sie lebte in New York, Paris und Taipeh, bevor sie ihren Weg zurück in das Lowcountry von South Carolina fand.

Wenn sie nicht gerade heiße, knisternde Liebesgeschichten über temperamentvolle Heldinnen und ihre temperamentvollen, aber absolut liebenswerten Helden schreibt, genießt Tracy das Lesen, Snowboarden, College Football (Go Tigers!), Yoga und Reisen. Sie liebt es, von Liebesroman-Lesern zu hören!

Verbinden Sie sich mit Tracy und bleiben Sie auf dem Laufenden über neue Veröffentlichungen:

www.tracy-sumner.com
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